Sitzungsberichte. 
| der 


königl. bayer. Akademie der Wissenschaften. 


Philosophisch - philologische. Classe. 
Sitzung vom 7. März 1868. 


Herr berichtete über die des Herrn 


 Mordtmann (in Constantinopel): „Inschriften 
aus Bithynien.“ 


Auf mehreren Reisen in Bithynien oopirte ich verschie- 
dene Inschriften, welche, wie eine spätere Vergleichung mit 
dem Corpus Inscriptionum ergab, entweder noch gar nicht 
oder nur in fehlerhaften Copien bekannt waren. Mit Aus- 


nahme der Inschriften von Usküb (Prusias ad Hypium) ist 


der Inhalt meistens unerheblich; fast alle sind aus der römi- 
schen Kaiserzeit; viele sind so verstümmelt, dass sich wenig 
oder nichts damit machen lässt; aber oft kann ein einzelnes 
Fragment durch Vergleichung mit andern Bruchstücken zu 
sehr fruchtbaren Folgerungen führen, und immerhin bilden 
sie einen Beitrag zur Kenntniss der öffentlichen und innern 


Zustände der Provinz in jener Epoche, und können daher 
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als Ergänzung zu dem schen Buche der Briefe des Jüngern 
Plinius dienen. Ueberdiess liefern sie auch indirect manchen 
Beitrag zur vergleichenden Geographie, indem ihr Fundort 
meistens an der Stelle oder wenigstens in der Nähe alter 


Ortschaften ist, deren Bestimmung dadurch wesentlich er- 


leichtert wird. Meine eigenen Copien sind gewiss nicht 
überall fehlerfrei; wer aber jemals sich mit dem Gopiren 
von Inschriften beschäftigt hat, wird wissen, wie viele gün- 
stige Umstände sich vereinigen müssen, um eine ganz cor- 
recte Abschrift herzustellen. 
No. 1. 

IMPERATOR HAECH 

GIONI T.NI.. IA 

.R.O.0G.A.N 


Die Inschrift steht auf einer Säule auf der grossen Heer- 
strasse von Nikomedien nach dem Pontus, zwischen Baindür 
und Gerede (Cratia Flaviopolis) und bezeichnet offenbar 
eine Station auf der Strasse. Es ist zu bedauern, dass die 
mittlere Zeile so verstümmelt ist; vielleicht bezieht sie sich 
auf die Legio Traiana (II). 

| | 

. THPIEYXH 

.. OYKYPIOY 

. ANOYZ2H 

.ZQUHOZ 


Gefunden in Gerede (Uratia Flaviopolis) auf einem 


Pflastersteine vor der Hauptmoschee; eine Ergänzung der 
arg verstümmelten Inschrift ist nicht möglich. | 
No. 3. | 
OYTOYAA4EADR 
MAPKIAOEO „ N'EQZ 


(1) Die mit einem Puncte versehenen Buchstaben sind nach dem 
 Manuser. des Hrn. kEinsenders scheinbar hervortretend. D. Red. 
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YNBIRTAYKYTATR 
. 4HNO®LAQMNHMHZ 
XAPIN 


Auf dem Wege von Gerede nach Boli, genauer zwischen 
den beiden Döıfern Schahnalar und Dogandschilar. | 

adeAyn (zei) Magxi 
yAvxvrarp Zrvogiim (oder xagır. 

sereee, Sohn des Plautus (Brutus oder dem ähnlich). 
seinem Bruder, und Maria, die Tochter de$ Theokles, ihrem 
lieben Ehemanne Menophilos vn Zenophilos) zum An- 


denken.“ 
| 
| XAPITRNKAIKAAAITEN 
; TATPIET2NITMNHMHZ 
XAPIN 


I Auf demselben Wege, jenseits Kör Oglu Tscheschmessi. 
| Sie steht schon im C. I. No. 3807. aber sehr corrumpirt. 
Xaoitov xai Maroovn Y(v)- 

„Chariton und Kalligenia der J ungfrau Matrone, ihrer 
dreizehnjährigen Tochter, zum Andenken.“ 


OAYNIMAAHZYNBIR 

TAOIKOTATHMNHMHZ 
TAYKYTATAT2N 
 TONERNEYXEPTEKNA 
AYPHAIOZAHMHTPIOZ 
TIIOYNHZAIOTENHZ 


An derselben Stelle; der obere Theil der Inschrift ist. 
14* 
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_ unter der Erde. Augenscheinlich ist sie aus zwei verschie- 
lenen Perioden, wie sich diess nicht bloss aus dem Inhalt, 
sondern auch aus dem paläographischen und orthographischen 
Charakter ergiebt; in der obern Hälfte haben wir y4oıxorarn, 
_ während die untere Hälfte correct yAvxvrarwv giebt (im 
letzteren Worte ist durch ein Versehen des Steinmetzen 
die Silbe z@ zweimal vorhanden). Die beiden Vokale o » 


sind in der oberen und unteren Hälfte verschieden gebildet. 
Diese Zeichen Ina, Abdrucke wiederzugeben, war kaum noth- 


uns iger. 


hoyevns. 


are für sich selbst und für ER seine liebe 
Ehefrau, zum Andenken.“ | 


„Für die lieben Aeltern beten die Kinder Aurelius, De- | 


 metrius, ..... und Diogenes.“ 


No. 6. 


IOYAIANOZAAE 
SANAP2HATPI 
KAIAAEZANAPAI 
THMHTPI 
. EYZITAYKY 
... OIZEMNHMHZ 
XAPIN 
Zu Kör Oglu Tscheschmessi; im C. I. No. 3805, jedoch 
ziemlich fehlerhaft. | | | 
(yov)edoı (oder xdgır. 


„Julianus seinem Vater Alexander und seiner Mutter 


Alexandra, den lieben Aeltern, zum Andenken.“ 


— | 
| 


® 
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No 7. 
IOYAIANOZAAEZANAPOIO 
 ANHPZO®OZENOAAEMIMNR 
ZYNZEMNHAAOXRATANHTH 
ZYNTE®IAOISTOKEYSI 
 KAITEKNRAIENEOYZIN 
| 
Eben daselbst; im C. I. No. 3806, aber fehlerhaft. Die. 
Inschrift schliesst sich ihrem Inhalte nach genau‘ an die vor- 
‚hergehende an; Julianus, derselbe, der seinen Aeltern jenes 
Denkmal setzte, wird hier mit seiner ganzen Familie von 
irgend einem unbekannten Freunde gefeiert. Die Inschrift 
ist metrisch, aber der erste Hexameter ist vielleicht einzig 
in seiner Art, denn um ihn herauszubringen, muss m>a im 
Anfang ’Iovkı@vos A als Daktylus lesen, was nicht sehr 1eicht ist. 
ve wiloıdı xai EOdOW. 
| | Zwvgoovoc. | | 
„Ich, Julianus, Sohn äes Alexanders, ein verständiger 
Mann, ruhe hier mit reiner ehrwürdigen geliebten und lie- 
benden: Ehegattin, “nd mit meinen lieben Aeltern und mit 
meinem Kinde, weiche ewig leben werden.‘‘ 
Das letzte Wort ist mir unverständlich und scheint später 
"hinzugefüg‘, zu sein.” Die Ueberzeugung von der Fortdauer 
nach 2em Tode dürfte auf wenigen Monumenten der vor- 
cbzıstlichen Zeit so bestimmt ausgesprochen sein wie hier, 
und in dieser Beziehung gehört die Inschrift zu den merk- 
| würdigsten Denkmälern des Alterthums. 
| ö No. 8. 
AIO®ANTOZ 
| ANTOMH40Y 
(2) Erklärt sich z. B. aus No. 12: Zar geovwr. D. Red. 
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TIKAID 
PONOYNTIKAIXPIZATH 
TY. NAIKIMNHMHZXAPIN 
Ebendaselbst. 
Xovoe yvvaıxi uviung 


„Diophantus, Sohn des Kisten, errichtete dieses 
Denkmal für sich selbst, als er noch Kebind ‚und bei gesun- 


den Geisteskräften war, und für seine Elıefrau Chrysa.“ 


No. 
AIONYZIOSKAI 


Ebendaselbst. 
Der zweite Name kann auf verschiedene Weise A Pi 


werden; Hegesias, Hegesippus, Hegesilochus, Hegesibulus etc. 


Die Inschriften von Kör Oglu Tscheschmessi stammen 
wahrscheinlich alle aus der Zeit von Trajan bis Sept. Severus, 


wie sich aus der Zusammenstellung der paläographischen 
_ und orthographischen Indicien, so wie aus den Eigennamen 
selbst ergiebt.. Kör Oglu Tscheschmessi bezeichnet gewiss 
die Stelle einer alten Lokalität, aber keine einzige Inschrift 
giebt den Namen, und die alten Itinerarien und Karten lassen 
uns ebenfalls gänzlich im Stich, indem sie zwischen Claudio- 
polis und Cratia keinen Ort angeben. 


No. 10. 
ZEYOH2 
. 
EAYTOIZ 
Z2NTE 


Zwischen Kör Oglu Tscheschmessi und Boli, auf der 


Hochebene 
Karayık ... Eavrois Lwvre. 
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„Seuthes und Kataphil ... ‚für sich, als sie noch beide 


lebent! waren.“ - 


Das Denkmal bezeichnet wahrscheinlich die Grabstätte 
zweier Ehegatten, aber der Name der Frau ist nicht voll- 


ständig erhalten und lässt sich nicht mit Sicherheit ergänzen, 


da er anderweitig unbekannt ist. Dagegen ist der Name des 
Mannes, Seuthes, interessant, insofern er bis jetzt nur in 


dem gegenüberliegenden Thrakien und auf einer Münze der 
Insel Kyme bekannt war. Die folgende Inschrift bezieht sich 


wahrscheinlich auf dasselbe Individuum. 


No. 11. 
ZIAlAIZ ZEYOH 
TROPEPANTI 
 KAI®YZIK2 
TPIMNHMHZ 
KAIEYZEBEIA2 
XAPIN 
Ebendaselbst. | 
„Ziälis dem Seuthes, ihrem V ser; der sie erzeugt und 
erzogen hat, zum Andenken und zur Verehrung.“ | 
Wir kennen aus Strabo einen Zelas, Vater des Prusias, 


der bei Steph. Byz. Znides heisst; Zuaulig ist vermakhlich 


die weibliche Form dieses Namens. 


No. 12. 
APIZTOTENH2 
ZR2NDPONRN 
EZTHZATONBR2MON 
EMAYTSRKAIXPY 24 

| 


Ebendaselbst, aber aus etwas jüngerer Zeit. 
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„Ich, Aristogenes, Sohn des Theogenes, errichtete diesen 
Altar, als ich lebend und bei gesundem Verstande war, für 
‘mich und für meine Ehefrau Chrysa.“ 
| ” No. 18. _ 

ATAOH TYXH 


.AYTOKPATOPAKAI 

 ZAPAOEOYYIONOEOY 
NEPOYAYIRNONTPAIA 
NONAAPIANONZEBAZ 
TONAHMAPXIKHZE 
SOYZIAZTOIEYIA 
TONTOTHATEPAHATPI 
.. HBOYAHKAIOAH ... 


Auf der Ebene von Boli, ostwärts von der Stadt. 
Ayasn Toyxn. 

Avrongävoga Kaivage viov, @eoö Neoova vinvor, 
UnaTov To y narega nrargi(dos), 7; Bovin xai ö 

„Zum guten Glück. 

Der Rath und das Volk ehrt den Selbstherrscher und 
‚Kaiser, Sohn des Gottes, Enkel des Gottes Nerva, Trajanus 
Hadrianus Augustus, im funfzehnten Jahre seiner Regierung 


und zum dritten Mal Consul, Vater des Vaterlandes.‘ 


Das 15. Regierungsjahr des Kaisers Hadrian fällt in das 
Jahr 133 n. Chr. G. 


Im C. I No. 3802 ist noch eine ähnliche Inschrift von 
der Ebene von Boli, die mir aber im Original nicht zu Ge- 
sicht gekommen ist; laut dieser Inschrift errichtete die 
Apollonische Schule dem Kaiser Hadrian (der dort auch 
Apxıegevs usyıorog „Pontifex maximus‘‘ heisst) im 18. Re- 
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gierungsjahre , also im J. 186 n. Ch. ein Denkmal. Auch 
‚die Inschrift des C. I. No. 3803 ist mir entgangen. | 


No. 1A. 

KA TA TOAOTMATIZBOYAHZ 
KAITOYAHMOYZEBAZSTOY 
ANEAEY®EPONEY®HMON 
 ENITOYKOITR2NOZ 


Ebendaselbst; auch im C. I. No. 3804. 

Kara ro döyne vis Boving Tod diuov an- 
Evynuov Eni M. OvAnıos Apıoreioc. 

„Nach dem Beschluss des Rathes und des ehrwürdigen 
Volkes habe ich, M. Ulpius Aristäus, dem Kammerdiener 
Euphemus die Freiheit gegeben.“ 

M. Ulpius Aristäus war wahrscheinlich selbst einer der 
vielen Freigelassenen des Kaisers Trajan, wie seine Namen 
Marcus Ulpius anzeigen. | 


No. 15. 
HAIOZ 
ATTIK2YIR2 
ET2NKT 
KAIATTIK 
Ebendaselbst. | 
(errichtete dieses Denkmal) seinem _23jährigen 
Sohne Attikus und (seiner Tochter ?) Attike.“ 


No. 16. 
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= 
TYNHAE . 
BRNO... 
. TPEPOY>A 
. KAINHO 


Ebendaselbst; von einer Ergänzung dieses F ugmanboe 
kann gar keine Rede sein. 


19. 
AOMITIOZMINAEAYTRZRN 
 NATANEZTHZEN. . ONTOZ 
TOY....... YNE20AI 
ZTOYZYNAKAINAIZAEKA 
TANDEHAYTR 


 Ebendaselbst; die Inschrift ist so undeutlich , die 


Ergänzung oder Verbesserung der zweiten Hälfte mir nicht 
möglich ist; die erste Hälfte lautet: 
Miva (x)ai yoovov Alxinıın 
E@vrod yvon) .. AVEOTNOEV 
No. 18. 
MYPINNA MEMNON 
 AIOTHMH KAIXPY>3IONI 


AIOYTATEPEZHATPIMNH 
MH2ZXAPIN 


HANTAATIMH ..... DISOIDBPAZKI 
&®.OIM.. O8NOIONHZANTIMYPINNA 


M2NAHOAHMR2NIZXONATAKTON 


| 
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OPAOMONOYMONIKANON 
, AIMHANROPOANHN ... 
. KATEAHDONAAEADH ... 
:....... 


Ebendaselbst; Kusserst verstümmelt ; die erste Hälfte 
Mvoivv&e Meuvov(os) Hioriun Agvouovn ai 
xapıv. 
„Dem Myrinna, Sohn des Memnon, iheten Vater, setzten 
. seine Töchter Diotime und Chrysione dieses Denkmal.“ 
Myrinna oder Myrina ist sonst ein Frauenname; aber 
hier kann es nur ein Mannsname sein. So viel man aus den 
einzelnen Wörtern der zweiten Hälfte schliessen kann, scheinen 
die verwaisten Töchter sich über ihren verlassenen und hülf- 
losen Zustand in rührenden Klagen zu ergehen, die eben in 
"Ihrer zerrissenen Gestalt um so mächtiger das Herz ergreifen. 


No. 19. 
ATAOHI TYXHI _ 
 KATATOA0O . MATH2 
BOYAHZANOY AITO | 


Auf dem Begräbnissplatz von Boli; nur der Anfang ist 
über der Erde, und eine Ausgrabung liess sich nicht bewer k- 
stelligen. 

Tiyn. Kara To doyue 

„Zum guten Glück. Nach dem Beschlusse des Rathes ....“ 


No. 20. 
KOINTRIHTAKPIAIRI 
 AONTRIKOINTOZ 

DHAKPIAIOZOAMYPIZ 
TR2IAIBIHATPRNI 
MNHMH2ZXAPIN 


Ebendaselbst, auf einer Säule ostwärts von der Stadt. 


222202222, 
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Haxgıkip Aöyyp Koivros Haxgikıos Oduvgıs 


urnuns 


„Quintus Pacrilius Thamyris setzte dieses Denkmal seinem 


Herrn Quintus Pacrilius Longus.“ 

Die folgenden vier Inschriften sind ebenfalls in Boli von 
mir aufgefunden, aber alle so verstümmelt und unleserlich, 
dass man nur im Allgemeinen den Inhalt angeben kann. 


| No. 21. re No. 22. 
MOZMAPIOZOB?... IA 
IAIZAAAHZAKM ... | EASK 
AMAPTIAZSKAIIA... OZAE 
KAIMHTEPAIHAN... 
ETHZEOANONTO... 
PEP@MHENENAETE. AT2M 
EZTIHTAZTOYSTA ... 
‚ TENETEIPABPO... 

Ne. 23. 
KHTAKAAAH 

TAOMONOZ 

ATOENAIEPM 
OYTIOYOHBAIO RVTRO.. 

NZHZSAZETHTPIA 

KAIMHOH ;. 


No. 21 ist ein Denkmal, welches Aeltern ihrem verstor- 
benen Kinde setzten, No. 23 ist eine Grabschrift auf ein 
dreijähriges Kind; No. 24 ist wahrscheinlich ein Meilenstein. 

Die Stadt Boli wird von einigen Geographen für das 
alte Bithynium, später Claudiopolis, von andern für Hadriano- 
polis gehalten. Ich habe den Gegenstand sorgfältig unter- 


sucht, und da ich vornehmlich durch die Beschaffenheit des 


Platzes selbst zu einem, wie es mir scheint, befriedigenden 
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Resultate scheuen bin, so will ich zunächst den heutigen 
Zustand beschreiben, um desto leichter von dem Bekannten 
und Sicheren auf das Unbekannte und 
zu können. 
Bol war früher die eines Pascha und 
Hauptort eines General-Gouvernements; jetzt residirt hier 
nur ein Kaimakam, wodurch der Ort etwas heruntergekommen 


ist, indem er keine eigene Industrie besitzt. Es sind hier 


14 Moscheen. Auch ist südwärts von der eigentlichen Stadt, 
die nur von Türken bewohnt wird, ein kleiner armenischer 
Ghetto. Im Orte selbst sind nur sehr wenig Alterthümer, 
Ruinen gar keine; nur auf den Begräbnissplätzen und in 


- einzelnen Häusern findet man alte Fragmente, Inschriften etc. 


Der interessanteste Punkt von Boli ist jedenfalls der 
Hügel ostwärts von der Stadt, an dessen Fusse sie liegt. 


Dieser Hügel ragt kaum 50 Fuss über die Ebene hervor, 


gewährt aber, da er in der Mitte der Ebene liegt, eine voll- 


_ ständige Uebersicht über dieselbe nach allen Seiten, und ist 
wie geschaffen zur Anlage einer Burg. Die Oberfläche ist, 


vielleicht durch Menschenhände, geebnet und hat einen Um- 
fang ungefähr wie die Akropolis von Athen. Der Rand der 
Oberfläche war ehemals mit einer dicken eyclopischen Mauer 
eingefasst, von welcher noch ein Stück erhalten ist; ver- 
sehiedene Höhlungen in diesem Stücke seheinen Röhren einer 
Wasserleitung enthalten zu haben. Auf den andern Stellen 


sind nur noch die Substructionen sichtbar. Genau auf der 
Mitte des Hügels ist ein Oblongum, welches ehemals einen 


mächtigen Quaderbau enthielt, dessen Grundriss sich aus den 
vorhandenen Substructionen noch deutlich erkennen lässt. 
Hier findet man unter der Erde so viele Quadern, dass man 
in Boli ein eigenes Taschhand angelegt hat, d.h. eine Fabrik 
von Bausteinen, zu welcher dieser Platz das Material liefert. 
In der Mitte des Oblongums ist noch eine Erhöhung, von 
welcher man die ganze Ebene übersieht. Dieses Oblongum 
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war offenbar früher eine Kiiiedbere: wenigstens eignet sich 

kein anderer Punkt auf der ganzen Ebene so gut dazu. 
Heutzutage dient der Hügel als Ackerland; auf dem west- 
lichen Ende nahe bei der Stadt ist ein Thurm mit einer 
Uhr errichtet, der Inschrift zufolge im J. 1836. Ostwärts 
verlängert sich dieser Hügel in einen etwas niedrigeren Ab- 
satz, der ebenfalls mit einer Mauer eingefasst war, wovon 
noch einzelne Reste vorhanden sind. Die Südseite dieses 
Hügels ist durch die Poststrasse nach Gerede von einem 
zweiten niedrigeren Hügel getrennt, der gleichfalls mit einer 


Mauer eingefasst war, wovon’ noch ziemlich viele Reste er- 


halten sind; er dient jetzt als Begräbnissplatz und liefert 
durch mehrere Inschriften (No. 13 bis No. 18, so wie im 
G.I. No. 3802. 3803) Beiträge zur Kenntniss 
Zustandes dieser Gegend. 

| Eine Stunde südwärts von Boli, am Ende der Ebene, 
in einer sehr sumpfigen Gegend sind die Bäder von Boli, 
welche ihr Wasser aus den heissen Quellen am Fusse des 


Gebirges erhalten. Es sind zwei Bäder, wovon jedes vier 


Bassins hat, die aus zwei Hähnen gespeist werden. In dem 
ostwärts gelegenen Bade hat das Wasser in der Mündung 
des einen Hahnes eine Temperatur von 109° Fahrenheit, und 
ın der Mündung des zweiten Hahns 103° Fahrenheit. In 
dem andern Bade westwärts hat das Wasser an den Mün- 
dungen beider Hähne eine Temperatur von 110°. Fahrenheit 
und besitzt einen schwachen fast unmerklichen Schwefelgeruch. 
Specifische Heilkräfte scheinen beide Bäder nicht zu besitzen 
und sie dienen als einfache heisse Bäder; auch sind sie 
- Privateigenthum und gehören zweien Biesehaiirn von Boli. 

Dies ist alles Material, welches ich zur Entscheidung 
der Frage beibringen kann; ich denke aber, es genügt, um 
mit Sicherheit die Annahme Kieperts, dass Boli das alte 


Bithynium (ÜUlaudiopolis) sei, gegen Kinneir und Ainsworth, 


welche es für Hadrianopolis halten, zu bestätigen. Denn 
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1) schon der blosse Name Boli, welcher offenbar eine 
einfache und sehr gewöhnliche Entstellung von möhıs ist, 
weist auf einen Hauptort hin; denn wäre es kein Haupt- 
ort, so. hätte er den vollen Kaum beibehalten, wie z. B. 
Ineboli (Jonopolis) u.s. w. Die Hauptstadt des aber 
wurde xar’ &£oyriv als betrachtet; dies war aber 


.Hadrianopolis nicht; dagegen stimmen alle kirchlichen Notizen 


des Mittelalters darin überein, dass Claudiopolis der kirch- 
liche Mittelpunkt der Provinz Honorias war, und eine Art 
Bestätigung liegt auch darin, dass nachher Boli die Haupt- 
stadt eines General-Gouvernements blieb. | 

2) Der Bau auf dem Hügel ostwärts von Boli, den ich 


“vorhin beschrieben habe, enthielt offenbar das alte Bithynium 


und stimmt auch der Lage nach mit den Angaben Strabo’s 


| überein. Das Itinerarium Antonini setzt die Entfernung von 
-Claudiopolis bis Cratia auf 24 römische Meilen, während es in 
“der That etwas mehr ist. Der Haupthügel enthielt die eigent- 


liche Akropolis mit der Königsburg, der nördliche Neben- 
'hügel die Stadt, und der südliche Nebenhügel die Vorstadt. 


3) Die Bäder, deren Lage ich genau beschrieben habe, 


sind offenbar diejenigen, von denen der jüngere Plinius im 


48. Briefe des zennten Buches redet: Claudiopolitani quoque 


in depresso loco, imminente etiam monte, ingens kalineum 


defodiunt magis quam aedificant; nichts stimmt besser zu 
den von Plinius beschriebenen Bädern. 

4) Hadrianopolis wird im Mittelalter nirgends mehr 
erwähnt, nur noch als Bischofssitz, was nichts bedeutet, denn 


Cyzicus und Babylon sind noch heutzutage in den hierar- 


chischen Registern grosse Bischofssitze; dagegen wissen wir 


aus Nicetas, dass Claudiopolis noch im J. 1175 existirte, 


und zwar als Festung, welche in den Augen des Manuel 
CGomnenus wichtig genug war, um auf die Nachricht von 
ihrer Belagerung durch die Seldschuken sofort Konstantinopel 


zu verlassen und in Eilmärschen, trotz der schlechten Wit- 
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zone und Wege, zu ihrem Entsatze herbeizueilen. Das 
kann doch mur von einer Stadt ‚gelten, ‘die von den Zeiten. 
des Nikomedes an bis zum Anfange des gegenwärtigen Jahr- 
hunderts ununterbrochen eine wichtige Hauptstadt war, aber 


nicht von einer Stadt, die nur der Schmeichelei gegen einen 
Kaiser ein ephemeres Dasein verdankte, uns später nicht 
wieder auftauchte. — — 


Bei weitem ie Inschriften fand zu Usküb, 
dem alten Prusias ad Hypium; durch einen Aufsatz des 
Hrn. Tschihatscheff über die grosse Menge der daselbst vor- 
handenen Alterthümer veranlasst, machte ich einen Abstecher 


von der Hauptstrasse nach dem 2 Stunden entfernten Usküb 
und ich fand meine Mühe reichlich belohnt. Leider erfreute 


ich mich nicht einer günstigen Witterung und ich musste 
sämmtliche Inschriften während eines strömenden Regens 
copiren. Eine genauere Prüfung aber ergab, dass trotzdem 
wenig Fehler sich eingeschlichen hatten, weil überall der Sinn | 
leicht zu ermitteln ist. 
No. 28. 
| A4HMOZ 

T. THIIHZINTHNBOYAHN®IAO ... 

ZAPONK.. ®BIAOPQMAIONKAI . 

MAZASTINI TPOHSNIAISNAN 

NANAP . 


Auf einem Stein vor der Moschee. 

. . . ws Tıvı . 

„Das Volk ehret den Rath, welcher den Kaiser und das 
römische Volk liebt, und . 

Die ganze Inschrift EN von berbarischen Formen, 
und es ist schwer zu ermitteln, welche niedrige und krie- 


‘chende Schmeichelei gegen die Kaiser das Volk dem Rathe 


zumuthete. 
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No. 26. 


| ATAOHI TYXHI 
TONAHTTHTONAYToKPAToF4 
MAYPHAIONZEOYHPON 


Ne einem Hause. 

viov, Zeovrigov Exyovov, M. Avgikor Zeovngor .... 

„Zum guten Glück. Den Herrn der Erde und des 
Meeres, den unüberwindlichen Selbstherrscher und Kaiser, 
Sohn des grossen Gottes Antoninus, Enkel des Gottes Severus, 
M. Aurelius Severus ... . .“ 

Die letzte Zeile der Inschrift ist gänzlich zerstört, und 
zwar absichtlich, vermuthlich auf Veranlassung des Kaisers 
Alexander Severus; — Heliogabalus. welcher officiell die 
"Namen Marcus Aurelius Severus führte. giebt sich hier für 
einen Sohn des Caracalla aus. 


: No. 27. 


APXONTAIEPEAATANO®ETHN 
410,20 
EKAIKHZANTATPAMMATEYZANTA 


YNAIKHZAN TAITOAAAK IZ 
| | t5 
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ENHAZINEYNOIANAIAAEIEAMENON 
DEPITHNAYTOYIATPIA4 
 40MITION AZTEPOZ 
OIHPHMENOIEIZSTHNAPXHN 
AYTOY @YAAPXOT 


®YAHZSEBASTHNHE ®YAHZTIBEPIANHZ 
YA APTEMRNXPHZETOY 
 ZEPOS 
KAAAIKAHZ KPATOZ No2? 
®YAHZOHBAIAOE 
IoYAloZZANKIANToZ DPEIZKIANOZ 
ZEPANIRNEPAZTOY &EO®LAOZOHMHTPIOY 
®YAYZTEPMANIKHZ  ®YAHZAAPIANHZ 


ZEPT@PIANOZAOKIMOZ OEO®PAZTOZIOYAIANOF 
ATAOOMoYZANTIOXANOY 


DYAHZZABEINIANHZ 
MAKPEINOZ®IAINIOY 


In der Strasse vor der Schule. Unter der Erde sind 
6 Doppelıreihen,: wie die Vergleichung der folgenden Inschriften 
ergiebt; schon die letzten 3—4 Doppelzeilen habe ich aus- 
graben lassen, aber ein grosser querliegender Marmorblock 
hinderte das weitere Aufgraben. 

(Tix)n Tov dis xal 
aywrodeınv OAvuniov, xoıwoßoviorv 
Zeßaoınviis TıBsgiavnc 

O:oAöyos Xororov 
Angyovnavos 
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Dvins Onßeidoc Dvins 
Zdvanertos 
Zeoaniov Eodorov Anunvolov 
DvAns 
Zeprwgiaros Osöyoaoros 
 Ayadonovs Artıoyavov Heiowrog 
Dving ®vAns Meyagidos 
Bılinnov Baoddoov 
Bao0ov Dloanıavos Tıuodsov. 


„Zum guten Glücke.. Domitius, Sohn des Aster, der 


zweimal Archont, erster Archont, Priester, Kampfrichter bei 


den olympischen Spielen, lebenslängliches Mitglied des Ge- 


meinderathes der Zehn, oftmals Censor, Marktaufseher, Rich- 


ter, Secretarius und Fiskal war, und in allen Aemtern gegen 
sein Vaterland eine wohlwollende Gesinnung bezeugte, ehren 


_ die zu seinem Archontenamte erwählten Phylarchen 


aus der Sebastenischen Phyle: Theologus, Sohn des Theo- 

dorus ...yaseros; Kallikles Hippokratos; 
aus der Thebaischen Phyle: Julius Sankpantos; Nongien, 
| Sohn des Erastos; 


aus der Germanischen Phyle: Sertorianos Dokimos; Aga- 
thopus, Sohn des Antiochanos; 
aus der Sabinischen Phyle: Makrinos, Sohn des FAhnpeN; 
 Philippos, Sohn des Bassos; 

aus der Tiberianischen Phyle: Artemon, Sohn des Chrestos; 
Asklepiades Apphupanos; 

aus der Prusischen Phyle: Priscianus; Theophil, Sohn 
des Demetrios; 

aus der Hadrianischen Phyle: Theophrastos, Sohn des 
Julianus; Pison, Sohn des Pison; 

aus der Megarischen Phyle: Philippos, Sohn des Barbaros; 
Papianus, Solın des Timotheos.‘‘ 
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No. 28. 

TYXHI 
TON®IAONATPINKAIENMAZINAAHOI ... 
... 
. QNEAAIQNIKRNXPIMATRNAPZANTA 
.. 
KAIAAAAZAPXAZKALAEITOYPTIAZ 

EKTEAEZANTATHHATPIAIKATINEION 


KAIIEPEAKAIATRNO®ETHNAIOZ 


APXHNAYTOYAHOAEAETMENOI®Y 44PXOI 


®YAHZZEBAZTHNHZ 
KAAYAIANOZEYKPATHZ 
BAZZOZAPIZTAINETOY 
®YAHZOHBAIAOZ 
ZRKPATHZZAKEPAOTOZ 
®YAHZTEPMANIKHZ 

ZEPTRPIANOZENITONOZ 
EIOITENHZAPXEAHMOY 


®YAHZDAYZTEINIANHZ 


TOPKOYATOZHPAKAEIA 
H2 


®YAHZTIBEPIANHZ 
EMIKTHTHZIAZRNOZ 
®YAHZIPOYZIAAOZ 
MAPKIANOZMAPKOY 
TEIMOKPATHZ .. TOY 
D®YAHZAAPIANHZ 
. 
A4IOMHAHZ TIMOKPATOY 
®YAHZMETAPIAOZ 
MAPKIANOZMAPKOY 


MENEKPATHZXPYZIRNOE ®YAHZIOY AIANHZ 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
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APXEAHMOZTIMOKPAT.. 
AOMITIANOZAPIZTIAOYF 
DYAHZSANTRNIANHZ 
®YAHZAIONYZIAAOZ ANTRNIOSNPOKAOZ 


TIMOKPATHEXPYZIQNOZ 


| or 


den Stadtmanern; 


or 


Tov yılönargıv zai Ev 
Erriyarüc, 
xonudıwv, agkavı« ueylormv agyıv Evdökws, rrag(ar)- 


xai apxas Asırovpyias Ex- 


naroidı, Karivsıov A0xAnnıödorov, Ano- 
Olvuniov, oi Omovolag ev ano- 


Dvins Zeßaoınvns 
Kiavdıavos Evxparns 
Ba«@0005 Apıoramestov 
Onpaidos 
Zaxegdoros 
Tovywvos 
®vins Teouarızns 
Zeprwgiavos Eniyoros 
Enıyevns "Aoxsdiuov 
Davorsmiarns 
Togxoveros Hoaxksidng 
Aovoiwvos 
Zaßewiarns 
Aotaßsgıos Mayvos 
Adonitios Aikıos Zogyös 


Osuoros ToV ... 

l&owvog 

®vAnis 
Magxıavos Magxov 
. . vov 


Aytwrivog Xovoinno(v) 
Truoxgarov 
Dvinsg Meyagidos 
Keionov 
Maoxıavos Magxov 
Tiuoxgdr(ov) 
Aoyutiavos Agıoridov 
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Xovonnrıvos Zavxrov. 


„Zum guten Glück. Katonios Asklepiodotos, den Vater- 

landsfreund und stets Wahrheitsliebenden, den freigebigen 
Vorsteher der Gymnasien, den vortreftlichen Marktaufseher, 

‘den ausgezeichneten Secretarius, den Verwalter der Oelgelder, | 
der mit Ruhm die höchste Stelle bekleidete, der die Herren | 
Kaiser zu ihren heiligen Kriegslagern begleitete und oft noch 
andere Würden und Aemter zum Nutzen des \aterlandes 
bekleidete, den zum ersten Archonten, Priester und Kampf- 
richter der olympischen Spiele Erwählten, ehren die zu sei- 
nem Archontenamte erwählten Phylarchen der Gemeinde - 


aus der Sebastenischen Phyle: Claudianus Eukrates; ; Bassus, 
Sohn: des Aristenätos; 
‚aus der Thebaischen Phyle: Sokrates, Sohn des Sacerdos ; 
Tryphon, Sohn des Tryphon; | 
aus der Germanischen Phyle: Sertorianus Epigonos; m 
|  genes, Sohn:des Archedemos; 4 
aus der Faustinischen Phyle: Torquatus Heraklides ; Mene- 
krates, Sohn des Chrysion ; 
aus der Sabinischen Phyle: Astaberius Magnus; Domitius 
 Aelius Sophos: | 
aus der Dionysischen Phyle: Timokrates, Sohn des Chry- 
sion; Chrysippinos, Sohn des Chrystanos; 
aus der Tiberischen EN le: Themistos, Sohn des Tliemistos 
; Epiktetes, Sohn des Jason; 
aus der Prosishen Phyle: Marcianus. Sohn des Marcus; 
| Timokrates, Sohn des... .; 
aus der Hadrianischen Phyle: Antonius, Sohn des Ühry- 
‚sippos; Diomedes, Sohn des Timokrates; 
aus der Megarischen Phyle: Philippus, Sohn des Crispus; 
Marcianus. Sohn des Marcus: 
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aus der Julianischen Phyle: Archedemos, Sohn des Timo- 
| krates; Domitianus, Sohn des Aristides; 
aus der Antonischen Phyle: Antonius Proclus; RR. 
| dotos, Sohn des Sanctus.‘ 


No. 29. 
ONDLAOTEIMONKATt 
KAT... OINOBO . A . 
Al ATOPANOMHZANTAEII®A 


. 
MATEYZANTAENNOMQ@ZENUA . 

. ZUOAETIPIAIZEZHTA ZMENON. 
APZANTA TOYKOINOYTRNENBEIOYNIA- 
EAAHNSNKALAOTIZTHNTHZIEPAZ 
TEPOYZIAZAHOAEITMENONEYTY 
ATQNOOETHNAIOZOAYMUIOY . A 

AYPHAIONAIOTENIANON 


 KAAAIKAEA 
OITHZOMONOIAZHIPHMENOIEIZ 
 THNAPXHNAYTOY®YAAPXOI 


®YAHZZEBAZTHNH2 ®YAH>TIBEPIANHZ 


IQAAIANOZHAYZ TIMOKPATHSIOYAIANOY 
IAZRNIAZRNOZ 

DYAHZOHBAIAOZE - 

MAPKOZAZKAHNIOA0TO AIOTENIANOZKAAAIKAB. 

OKAIKAMISEPATOZ DIAAAEABOZXPYZTANO 


AFPXPYEXPYZETANOY Y 
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®YAHSTEPMANIKHZ ®YAHZAAPIANHZ 


TEIMOKPATIANOZAO MAYPKOPNOYTIANOZ 
MITIANOZ  EYKPATHZ 
AYPAZKAHMIOA0OTOZ AYPBAPBAPIANOSBAPB 
®YAHZZABEINIANHZ APoZ 


AYPAOAAIANOZHOAAIRN 

AYPAPPIANOZMAHINIAN NEIKRNIANOZMAPKOZ 
| AYPHAIOZPOYDEINOZ 

®YAHZDAYZTEINIANHZ ®YAHZIOYAIANHZ 


OY.. OYAINOZIOYAI. . OYAAEPIOZAAEZANAPOZ 


. 
KAA0 YKIAAIANOZ IOYZTOZIOYAIANOY 
®YAHZ . . IYZIAA08 ®YAHZANTRNIANHE 

. YPNIANOZXPYZTA AYOAYMIOZTIMOKPAT 

or ToY 

In den Stadtmauern. 

Tor .... 0» yılorıuov . oder 


xowoßoviovy xal dıla Piov) 


xowoö Ev Bıdvria Ellivov, Aoyıoırv 
ysg0vOias, anodsıyusvov EVTVXWS TTEWTOV xai legen 


xai dywvossrnv As Okvuniov, A. 


xoı 

Dvins 
Tıuoxgains ’Iovluevov 
Ayadorovs 

®vins Onßeidos Mgovorddos 


Oxaxauis Eparos avog Magxıanos . 
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Agvo(tavos) Xov- Xovoravov 
| OTavov 
| Tepuavırnc M. Avo. Kogvovriavog Evxgd- 
Avg. A0xAnnıodorog | Avo. Bapßapıavos Bagßagos 
®vins Zaßswiavis ®vAns Mesyaoidos 
Avo. ’Abdıavos Hanıwiavoö Povgeivos 
Davorsmıavns Tovharic 
Ov .. ovdınos Ovaisgıos AlgEavdoos 
Ki. | "Iovoroc 
®vins Dvins 
Xovorevov Ave). Tiuoxgaror 
Avg. Xovoravos Ave. Kogıvdos Tiuoxgdrov 
„L. Aurelius Diogenianus Kailikles, den .... Elıirlieben- 


den (der zum kaiserlichen Lager reiste?), Iebemellägliches 


. Mitglied des Gemeinderathes der Zehn und Weddeschreiber,?) 


vortrefffichen Marktaufseher, redlichen Fiskal, pflichtmässigen 
Secretarius, den in allen... .... Bewährten, den Vorsteher 


der hellenischen Gemeinde in Bithynien, den Rechnungsführer 
des heiligen Senates, der glücklich zum ersten Archonten, 


Priester und Kampfrichter der olympischen Spiele erwählt 
worden ist, ehren die zu seiner Arch ontenwürde erwählten 
Pbylarchen der Gemeinde: | 
aus der Sebastenischen Phyle: Pollianus Hedys; Auen 
| Sohn des Theophilos; 
aus der Thebaischen Phyle: Marcus ‚ Sohn . Asklepio- 
| 
®) HoAroygigos war ein Beamter, welcher die neu aufzunehmen- 


den Bürger einschrieb; in meiner Vaterstadt heisst die Behörde, wo 
man sich zum Erwerb des Bürgerrechtes meldet, die Wedde, und 


der Secretair derselben „Weddeschreiber‘; ich weiss aber nicht, ob 
der Ausdruck in Süddeutschland bekannt ist. | 
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dotos; Okükamis Eratos; Aurelius | 
Sohn des Chrystanos; | 
aus der Germanischen Phyle: Timokratianus Domitianus; 
Aurelius Asklepiodotos; | 
aus der Sabinischen Phyle: Aur. Lollianus Pollio; ; Aur. 
Arrianos, Sohn des Papinianus; 
aus der Faustinischen EINB:VU...44 Sohn des Julius; 
aus der Dionysischen Phyle: Saturnianus, Sohn des Chry- 
stanos; Aur. Chrystanos, Sohn des Proclus; 
aus der Tiberischen Phyle: Timokrates, Solın des Julianus ; 
Jason, Sohn des Jason; 
. aus der Prusischen Phyle: Sohn Kallikles; 
. Mareianus; Philadelphos, Sohn des Chrystanus ; 
aus Phyle: M. Aurel. Cornutianus 
Eukrates; Aur. Barbarianus Barbarus; | 
aus der Megarischen Phyle: Nikonianos Marcus: Aurelius 
Rufinus: 
aus der Julianischen Phyle: Valerius en Aur. Eukrates, 
he Sohn des Eukrates; Justus, Sohn des Julianus; 
aus der. Antonischen Phyle: Aur. Olympios, Sohn des 
Timokrates; Aur. Korinthos, Sohn des Timokrates.‘‘ 
| No. 8. 
TONTPIHPOTON2NAT. 
.. 
KOINOBOYAONAIABIOY 
APZANTATHNMEITIST 
APXHNALOPANOMHZAI 
.EPLEAYTOY..YHEP .. 
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In des Stadtmauern; die Lücken sind durch eine Feuers- 
brunst entstanden und dahir unwiderbringlich verloren. 


Avyovorsiwv ’Arrarıwiov ayavor, 


....) Eavrod .... 


„Den Nachkominen dreier Generationen von Kampfrich- | 


tern, den Kampfrichter der grossen fünfjährlichen Kampf- 


spiele zu Ehren des Augustus Antoninus, lebenslängliches 


Mitglied des Gemeinderathes der Zehn, der die höchste 
Würde bekleidete, den Marktaufseher‘. . | 


Von diesen vier Inschriften: (No. 27, 28, 29, 30) sind. 


No. 27 und 28 offenbar die ältesten, und zwar No. 27 noch 
älter als No. 28; No. 27 ist vermuthlich' aus der Zeit des 
Antoninus Pius; No. 28 aus der Zeit des M. Aurelius und 


L. Verus; No. 29 aus derselben Zeit, aber etwas später, 
weil in derselben der Name Aurelius viel häufiger. vorkommt ; 
über No. 30 kann ich nichts Bestimmtes sagen, weil sie zu 


sehr verstümmelt ist, aber sie scheint jedenfalls nicht viel 


jünger zu sein und reicht gewiss nicht über die Zeiten des 


Marcus Aurelius und L. Verus hinaus. Viel jünger sind die 


beiden Inschriften No. 25 und No. 26. Der Contrast ist. 


auffallend; in den vier Inschriften No. 27— 30 sehen wir 
noch eine manniglaltige Thätigkeit der Provincialbehörden ; 
wir finden hier einen Senat, einen Gemeinderath, Archonten, 
Priester, Fiskale, Civilrichter, Marktbeamte, Kampfrichter 


u. s. w. Die Hellenen bilden noch eine abgesonderte Ge- 


meinde, und die städtischen Behörden haben noch das Vor- 
recht ihre Cassen selbst zu verwalten; von allen diesen Din- 
gen ist nichts mehr in No. 25 und 26 vorhanden, und wir 
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begegnen hier nur dem wider wärtigen Anblicke niedriger ug 
kriechender Schmeichelei gegen Heliogabalus. 


"No. 31. 
ANTRNIR 
OAAAR 
KAIAPIZTP 
AMNHMHZ 


Avıwvip xai ....) (xapır). 
„Dem Antonius Thallos und Aristratos ... zum An- 


Wäre ich vom Wetter besser begünstigt worden und 
hätte ich mehr Zeit gehabt. so würde ich ohne Zweifel noch 


_ mehr Inschriften aufgefunden haben; indessen habe ich Alles 


aufgefunden, was Tschihatscheff angezeigt hatte, der doch 


gewiss viel mehr Zeit auf die Untersuchung von Üsküb ver- 
wendet hat. 


In Nikomedien konnte ich mich nur wenig umsehen ; 
denn die Witterung war ungünstig, und überdies wurde ich 
von den hier herrschenden Fiebern ergriffen, so dass ich 
eilen musste. diesen Ort sobald als möglich zu verlassen. 
Indessen habe ich doch Einiges gesammelt. 


No. 32. 
. HI TYXHI 


AYTOKPATOPAKAIZAPAMAYPIAI 
ANTSNINONAYTO ... ONEYZEBHZ 

.0.T. AYToKPATOPOZEKAIZAPOZZE 

TIMIOYZEOHPOYEYZEBOYZIIEPTIN 
YAPABIKOY AATIABHNIK 


Auf einem öffentlichen Brunnen; der Rest ist jedoch 
unter der Erde; in dem C. I. No. 3770, wo aber die letzte 
Zeile fehlt. 
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(Ayas)5 Avroxgdrog« M. 
Avyrwvivov Avyo(vor)ov Z(ef)aorov, 


 2(E)ovoies To ı5, Uı(ar)o(v To) Kaioapos 


Zeo(v)igov Evveßods 08x05) 
. 

„Zum guten Glück. Zu Ehr en des Selbsther rschere und 
Kaisers M. Aurelius Antoninus Augustus Pius Sebastus, im 
sechzehnten Jahre seiner Herrschaft, zum dritten Mal Consul, 
Sohn des Selbstherrschers und Kaisers Septimius Severus 


Pius Pertinax. des Parthischen. Arabischen, Adiabenischen ....“* 


Diese Inschrift ist. wie man sieht, zu Ehren des Kaisers 
Garacalla. Sohns des Kaisers Sept. Severus. . Caracalla war 
zum dritten Mal Gonsul im J. 208 n. Ch. G. und zum vierten 
Mal im J. 213. und die Inschrift kann also nur in einem 


der 5 Jahre von 208 bis 212 gesetzt sein; sie gibt nach 
meiner Gopie das Regierungsjabr 74 an, welches offenbar 


ein Fehler ist; Caracalla wurde im J. 198 von S. Severus 
zum Imperator ernannt; im J. 210 starb S. Severus; von 
da an bis zum J. 212 herrschte Caracalla zusammen mit 
seinem Bruder Geta. und alsdann allein bis zum J. 217, wo 
er starb; mithin hat er im Ganzen 20 Regierungsjahre, 
nämlich 13 mit seinem Vater zusammen, 2 mit seinem Bru- 
der Geta und 5 Jahre allein; die Inschrift aber ist ihm 
allein zu Ehren und kann daher nur in der Zwischenzeit 
zwischen dem Tode Geta’s und dem vierten Consulat Cara- 
calla’s gesetzt sein, d. h. nur in der letzten Hälfte des 

Jahres 212, also im 16. Regierungsjahre; es ist also «s 


‚statt A zu lesen. 


No. 53. 
OPTIMOBENIGNISSIMOQVE 
PRINCIPIFLAVIOVALERIO 
CONSTANTIONOBCAESARI 
GERMANICOMAX.CONS.COLONIA 

 NICOMEDENSIVMD.NM.OEIVS. 
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Auf dem Hofe der grossen Moschee. Die Inschrift muss 
auch schon anderweitig veröffentlicht sein; es ist mir aber 
bis jetzt keine Copie davon zu Gesichte gekommen. 

Optimo Benignissimoque Principi Flavio Valerio Con- 
stantio, Nobili Caesari, Germanico Maximo, Consuli, Colonia 
Nicomedensium Domino eius. we | 

Fl. Valerius Constantius war bekanntlich Vater Constan- 
tins des Grossen; meines Wissens aber ist er niemals nach 
Nikomedien und Orient gekommen. 


No. 34. 
SEPTIAAHMHTPIA 
JEKAMDEIAIOZ 
OPEHTOZSTHEAYToY 
Y. NAIKIXAIPE TE 


Auf einem öffentlichen Brunn: im G. I. No. 3786. 


Zeoyie dex. Aureihios ın 


yaigsre. 


„Dec. Ampelius Threptus seiner Ehefra au Sergia Demetria. 
Lebet wohl.“ 


No. 35. 


ABEIOZAEIOY 
ZHZAZETHKE 
TEAEYTHZAZ 
ENIOTIR.. 
A0I2..XAI 
PE 


Vor einer alten Moschee; im C. I. No. 3780. 

Asios deiov, xe, Horw .... 
xaloe. 

„Dius, Sohn des Dias, lebte 25 Jake und starb | in. 
Lebe wohl.“ 


Böckl liest den Namen des Sterbeortes MorısAoıg (Pu- 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


 Mordimann: Inschriften aus Bithynien. 235 


teoli, bei Neapel); meine ‚Copie aber lässt einige Bedenken 


dagegen auf kommen. 


No. 86. 

. BHPO2Z 
OHKHNEOI 
IYN 
TE | 


Ebendasfibst, der erwähnten alten Moschee gegenüber 
an einem Brunnen. 

| 

‚„Verus setzte dieses Grab für sich und für seine treue 
Ehegattin: lebet wohl. 


No. 87. 
HKAIANENEIEZHTEKNI? 
MHAENAETEPO 
MOIHZEIARZE 
I+ ATKALAAKKHNO 


Vor einem Hause. Es ist eine Grabschrift mit An- 
drohung einer Geldstrafe für denjenigen, welcher einen andern 
Todten in das Grab legen würde; aber die sa zu der 
Inschrift ist mir nicht möglich. 


No. 38. 


. LAVDI.ASIATICLSER.VIVOS.MONVMEN 
. IBLET.SVIS.OMNIBVS 


In einer Gartenmauer westlich von der Stadt. 
(L)laudii Asiatici servus vivus monumen(tum s)ibi et 
suis omnibus (posuit). 


Ich habe nicht ermitteln können, wer dieser Claudius 
war. 


| 
| 
| 

| 

| 

| 
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89. 
ANOZOZBIOZAIZOANAIN 


No. 40. 
KAKoKKHOIZXIII I AYTEK. IONIALA0L 


Die beiden Inschriften copirte ich von einem öffentlichen - 


Brunnen nahe am Strande; aber es ist mir nicht möglich 
gewesen, aus diesen Bruchstücken etwas zu machen; eben 
so wenig von dem folgenden, welches ich von einem Brunnen 
im griechischen Quartier copirte. 


No. 41. 


KATE N 
or K40 


No. 42. 
HATI 

 ATPIAZ 
HOMO . 
OYZIOZ 

 XPNI 


KA 


In der Mauer eines türkischen Begrübnissplatze, dem 
Stadtgeri cht gegenüber. 

H äyın Toids vızd. 

„Die heilige Dreieinigkeit von gleichem Wesen; Christus 
siegt.“ 

Diese Inschrift ist weniger durch ihren Inhalt inter- 
essant, als durch die Stelle, wo sie angebracht ist. 

In Nicäa fand ich nur wenige Inschriften von Bedeu- 
‘tung; die Kaiserinschriften über den Thoren, welche im 
GC. I. nach älteren Copien abgedruckt sind, sind beinahe 
ganz zerstört. da sie nicht mit dem Meissel in Marmor ein- 


N 
| 
DA 
| | 
| | 
| 
| 
! 
| 
| | 
| | | 
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gegraben waren, sondern die einzelnen Buchstaben aus Metall 
verfertigt und mit Nägeln befestigt waren: das Metall aber 
ist längst beseitigt, und nur stellenweise kann man noch die 
Buchstaben erkennen. 


| No. 43. 


Ueber dem Thore von Jenidsche. Ob dieser Sosibius 
mit dem Lehrer des Germanieus identisch war, kann ich 
nicht | 

| No. 44. 
HAONIKOZMAIAAOY 


ZHZAZEOHKE 
PE 


Hoorıxoc Maiddov Äeipe. 
 „Hedonikos , Sohn des ern setzte. dieses Denkmal 
bei seinem Leben. Lebe wohl.‘ | 


No. 45. 


SE 
AIKIMoYNATIADIA . . MEN-I 
KA TESKEYASENTHNZKA D®HN 
MEN2TEPI _ 
OAYMINZOAYMINo .. AYPEYZEBE.. O.A0TREK .. A 
IMEZ.. T.IT.OZIA. ‚EINT@KAGEZ 
OANONTE. .YOHAPX..o .. IMHAENA..2. 
‚NEN... AIKATA TEOHNAI 
MN 


Auf einem öffentlichen Brunnen, aber so zerstört, dass 
nur mit Mühe das eg ermittelt werden konnte; im Ü. I. 
No. 3757. 


Movwverig Dık(ov)uevn 
11808. 1.] 16 


| | 
| 
| | 
| 
| | 
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No. 46. 


Die von Hammer (Umblick auf einer Reise von Gonstan- 
tinopel nach Brussa etc., Pesth 1818, pag. 185) und Fellows 
(Ausflug nach Kleinasien, deutsche Uebersetzung p. 60) und 


im C. I. No. 3751 mitgetheilte Inschrift lautet nach sorg- 


fältiger Revision: 


XELAIAPXONAETIATEMIN 
 XELAIAPXONAETIEEIITP 
AKYITANIKIZEHIKHNZON 
. 
XEIAZAAAMATIAZKAIIZTPI 
AZEDITPAOYKHNAPION 
AAEZANAPEIAZTOYIAIOY 
TAOYKHNOZAPXEAAOZTON. 
®IAON 


is, Enito(onoV) Enapyias Talking Axvıra- 
Aaluarias Enirg(onov) dovanvagıov 
Alskavdgsias, idiov Aöyov, T. Apxskaos Tov 
yikov. 


„C. Lucenus Archelaus ehrt auf eigene Kosten seinen 
Freund, ...... ‚ Chiliarchen der 14. Doppellegion, Chiliarchen 


der 15. Legion, Statthalter der Kaiser und Steuereinnehmer 
von Gallia Aquitanica, Statthalter von Unter-Mösien, Statt- 


halter von Thrakien, Statthalter Ducenarius von Dalmatien 


und Istrien, Statthalter Ducenarius von Alexandria“ 


| 
| | 
| 
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No. 47. 


In Begidsche Kalessi, einer Ruinenstätte bei Adranos 
(dem alten Hadriani) südwärts vom Olymp ‚ fand ich ine 
Inschrift: 


Por DOZKAEAPXOZ 
POYANEZTHZENTOMME 
EKTR2NIAIRNAAAAMHNO 

 THEAYTOYTYNAIKIZH2A2 
MIRZMETAYTOYKAIEAYTR2ZR 
TATONTEKN2NMHNO®IAOY 
MATOIZA4EKATOIXOMENO 
RPRKAIAHMOKPATRMNHN 

_XAPIN 

Tor ... Mivo(gän) Eavrod yvvami 

Annoxgdig. uviulns) 

„Rufus Klearchus, Sohn des (...rus) errichtete dieses 

Denkmal auf eigene Kosten für Menophile, seine Ehefrau, 

welche mit ihm ehrbar lebte, und für sich selbst bei seinem 

Leben mit den Kindern des Menophilos, und zugleich für die 

heimgegangenen Diodorus und Demokratos zum Andenken.“ 


Die Construction ist mir wegen der vielfachen Lücken 
nicht ganz klar. 
No. 48. 


Zwischos Mudania und Brussa an einem Brunnen. 


EANAETIZETEPON 
ENOABHARZEINPOZ 
TEIMOYTS2IEP2TA 
T2TAMEIR 
.- 
. de Tıs Eregov 7000Tiuov To 
Ay 

16 * 


| 
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. wenn aber jemand (hier) einen andern beerdigt, so 
| a er zur Strafe no heiligen Schatze 2600 Goldstücke 
No. 49. 

E* Brussa, am Eingange des Castells; dieselbe Inschrift 

ım GC. I. No. 3717 mit einigen Varianten. 

— | 

AOHNAIONTEIMO®E f 
HONTAKAIMPAZANTAAPIZTA. 


„Den Göttern der Unterwelt. (Zum Andenken für) 
Athenäus, den Sohn des Timotheus, in Wort und That vor- 
trefflich.‘“ | | | 
| No. 50. | 
Ebendaselbst; im C. I. No. 3718 mit einigen Varianten. 
OAHMO 


KAITITOONAPXEAO- 
KAIOEOTENHNAIONYZIO 


O JAnuo(s) Baoıkido(v) zai TirIov 
 Ma)o(v) Aiovvoio(v). | 
„Das Volk ehret den Dionysios, Sohn des Basilides, 
| Taken, Sohn des Ar chelaos, und Theogenes, Sohn des Dio- 
nysios.“ 
No. 51. 
Ebendaselbst, in der Mauer nahe beim Thore nach Bu- 


narbaschı. | | 
ZMIRZETHAA 


x0)Ouiws 
„... ehrbar (lebend) 34 Jahre.“ 


| 
| 
| 
| 
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No. 52. 

ATAOHI TYXHI 
OERZEBAZTRKAISA 
ANTSNIN2TONBRMONANE 
ZSTHZAMAEZIMOZMO 
MIANOYEYXAPISTHN 

VOYZOZEOYHPOYKAI 


In Gebize (Dacibyza) auf dem Hofe der Moschee. 
Ayasn Tiyn. Gem Keioa(gı) Tov 
Bouov Me£ıuos M... udvov .. . 
Zeovnjgov xal Ayrwvivov 
| „Dem Gotte Aagpalen Cäsar Antoninus errichtete ich 
Maximus, Sohn des M...., den Altar aus Dankbarkeit 
gegen die göttlichen Kaiser Fr und Antoninus.“ 


Herr Haneberg hielt einen Vortrag über 


„die neuplatonische Schrift von den Ursachen 
(liber de causis).“ 


Dieser Vortrag kommt demnächst in Druck. 


| | 
; 
_ 
| | 
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Mathematisch | ; hysikalische Classe. 
Sitzung vom 14. März 1863. 


| 1) Herr Bischoff hält den in der vorigen Sitzung an- 
gekündigten Vortrag 


„über die Bildung PR Säugethier-Eies und 
seine Stellung in der Zellenlehre.“ 
(Mit einer Tafel.) 


Es ist jetzt schon mehr als zwanzig Jahre her, dass ich 


mich in der Ueberzeugung, dass die Frage, welche Stellung 
das Ei_in der damals eben ee Zellenlehre ein- 
nehme, eine für diese ganze Lehre sehr wichtige sei, anhal- 
tend mit der Entstehung und Bildung der Säugethier-Eier 
beschäftigt und meine damaligen Beobachtungen veröffentlicht 
habe.! Ich hatte bei dieser Untersuchung, namentlich was 
den histologischen Theil derselben betrifft, nur einen Vor- 
gänger, den nun verstorbenen Engländer Barry?; denn Valen- 


tin® hatte sich wesentlich nur mit dem morphologischen 


Theile der Frage beschäftigt, sich aber über die histologische 
Bildungsweise des Follikels und des Eies nicht ausgesprochen. 
Barry und ich stimmten darin überein, dass das überhaupt 
in dem zelligen Stroma des embryonalen Eierstockes zuerst 
unterscheidbare Gebilde der spätere Graafische Follikel sei, 


und aus einem Häufchen zusammengedrängter Zellen bestehe; 


ebenso auch darin, dass von den eigentlichen Eitheilen das 
Keimbläschen in jenem Zellenhäufchen zuerst erscheine und 


(1) Entw.-Gesch. a Säugethiere u. d. Menschen. 1842. p. 365; 
Entw.-Gesch. d. Kaninchen-Eies. 1842. p. 18. 

(2) First Series of Researches in Embryology. 1839. $. 14. 

(3) Entw.-Gesch. p. 389. Müllers Archiv. 1838. p. 526. 
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sich erst später um dasselbe herum der Dotter und damn 


die Dotterhaut bilde. Wir wichen nur darin von einander 


ab, dass Barry dieses Keimbläschen auch noch vor dem 
Follikelzellenhaufen, ich dasselbe erst später in demselben 


“entstehen liessen; eine Verschiedenheit, die bei keinem von 
uns Beiden auf directer Beobachtung beruhte. Denn wenn 


Barry sagte, das Keimbläschen sei zuerst vorhanden und um 
dasselbe herum lagern sich dann die Follikelzellen, so hatte 
er das nicht gesehen, sondern nur daraus geschlossen, weil 


man in der That später das Keimbläschen innerhalb des 
_Follikelhaufens erkennt. Und wenn ich das Keimbläschen 
_ erst innerhalb des Follikelzellhaufens entstehen liess, weil ich 


es nicht früher sehen könne, so konnte es doch. sehr wohl 


sein, dass das Keimbläschen vor dem Follikelhaufen schon 


vorhanden gewesen, sich aber von allen andern Zellen nicht 
hatte unterscheiden lassen, bis es später nach Aufhellung 


' des Follikels und durch sein stärkeres Wachsthum sichtbar 


wurde. | 

Einige Jahre später wollte Steinlin* allerdings diesen 
Zweifel durch Beobachtung gehoben haben. Er wollte näm- 
lich in den Eierstöcken von Säugethier-Embryonen zweierlei 
Zellen gesehen haben; einmal kleinere und deren grössere, 
mehrkernige, feinkörnige Mutterzellen, aus welchen das 
Stroma des Eierstocks und namentlich auch die genannten 
Follikelhäufchen bestehen sollten, und dann grössere, immer 
nur einen Kern enthaltende, helle Zellen, die er für die 
Keimbläschen erklärte, um welche sich jene kleineren zu den 
Follikelhäufchen gruppiren sollten. Allein man sieht leicht 
ein, dass eine solche Unterscheidung der beiden Arten grös- 
serer Zellen wohl zu den Unmöglichkeiten gehört, da die 
hellere einkörnige Zelle ja sehr leicht und wahrscheinlich 
später feinkörnig und mehr kernig werden kann. 


(4) Mittheil. d. züricher naturforsch. Gesellsch. 1847. No. 10 u. 11. 
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Da indessen auch Steinlin das Keimbläschen als den. 
ersten eigentlichen Eitheil erkannte, um den sich erst später 
der Dotter und die Dotterhaut herumbildet, und da hiermit 


auch die Beobachtungen bei andern Wirbel- und wirbellosen 


Thieren übereinstimmten, so schienen die Materialien hin- 


 reichend, um sich über die Stellung des Eies in der Zellen- 


lehre auszusprechen. Dabei war es bemerkenswertli, dass 
alle wirklichen Beobachter der Bildung des Eies: Wagner, 


_ Nalentin, Ich, Steinlin, sowie auch Henle sich gegen die 
Natur des Eies als einer primären einfachen Zelle aus- 


sprachen, und dasselbe als ein secundäres Zellengebilde, 
durch Umlagerung um eine primäre Zelle, nämlich um das 


 Keimbläschen, entstanden, betrachteten. Allein schon Schwann, 
ader über diesen Punkt keine eigenen Beobachtungen gemacht 


hatte. entschied sich seiner Lehre zu Gefallen für die An- 
sicht, dass das Ei eine primäre Zelle sei, und der Gedanke, 


dass der erste Anfang eines ganzen Organismus auch 'dem 


ersten Anfaug jeder organischen Gestaltung gleich sein müsse, 
war so verlockend und mächtig, dass sich im Laufe der 
Zeit fast alle Stimmen in dieser Ansicht vereinigten. Man 
benutzte zur Stütze derselben die unterdessen aufgestellte 
Lehre von den bläschenartigen Kernen, und erklärte das 


Keimbläschen für einen solchen, um den sich dann die Ei- 


zelle nach dem Schwannschen Schema herumbilden solle; 
neue Untersuchungen traten aber lange Zeit keine hervor. 
Dennoch mochten bei Manchen noch Zweifel übrig ge- 


blieben sein, und zuerst störte die erlangte scheinbare Einig- 


keit Prof. Meissner® durch Beobachtungen bei einigen Wür- 
mern, wie Mermis und Ascaris, bei welchen derselbe die 
Eier sich aus einer Keimzelle durch eine Art Sprossenbildung 
wollte entwickeln gesehen haben, wobei er indessen ebenfalls 


das Ei für eine primäre Zelle erklärte und dabei zugleich 


(6) Zeitschr. f. wissensch. Zoologie Bd. V p.207 u. Bd. VI Hf2. 
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| 
eine neue Art von Zellenbildung beobachtet zu haben glaubte. 


Indessen traten meinem Wide ruch, wenigstens was Ascaris 


betrifft, alle folgenden Beobachter bei diesen Thieren, wie 


 Claparede, Munk und selbst Thompson bei, nach welchen 


Allen die Eier auch hier in der gewöhnlichen Weise, zunächst 


das Keimbläschen entweder frei oder von einer Mutterzelle 


erzeugt, und um dasselbe herum den Dotter und dann die 
Dotterhaut, sich bilden. 

- Allein seit einigen Jahren haben "sich Beobachtungen, 
namentlich bei Säugethieren, zahlreich gehäuft, welche von 
den früheren Angaben ce abweichen. 

Zuerst veröffentlichte Prof. Spiegelberg® vor fast drei 


Jahren die Resultate seiner Untersuchungen vorzüglich bei 


neugeborenen Kaninchen und Katzen und deren Embryonen, 
durcli welche er im Allgemeinen die Lelıre Meissners wenig- 


_ stens in der Weise unterstützen zu können glaubte, dass. 


sich die Eier als Tochterzellen in Mutterzellen entwickeln 
sollten. Nach diesem Autor bestehen die Eierstöcke von 
Embryonen zu der Zeit, wo sich in der männlichen Keim- 
drüse die Samenzellen zu entwickeln anfangen, aus grossen, 
hellen, durch schmale Bindegewebzüge in unre gelmässige 


Haufen getheilte Zellen, mit einem grossen bläschenförmigen 


Kerne und zuweilen einem “hellglänzenden Kernkörperchen, 
die er Keimzellen nennt. Mit der Zeit werden sie grösser; 


man sieht viele mit einem Kerne und zwei Kernkörperchen, 


dann solche mit zwei und noch mehr Kernen, und indem sie 
sich allmählich mit solchen immer mehr füllen, werden sie 
zu Mutterzellen, die jetzt schwerer von dem Stroma zu iso- 
liren sind, da ihre Wand jetzt mit dem Eierstockgewebe 
fester zusammenhängt, als dieses früher der Fall war. Diese 
bis zu einem Durchmesser von 0,025-<0,1 Mm. wachsenden 


"Mutterzellen sind die primordialen Follikel, ganz mit Tochter- 


(6) Nachr. d. Univ. u. Gesellsch. d. Wiss. z. Göttingen. 1860. No. 20. 
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kernen angefüllt, die sich durch Theilung aus dem grossen 
 bläschenförmigen Kerne der Keimzelle entwickelt haben. 
Einer dieser Kerne, gewöhnlich central gelagert, nimmt nun 
im Fortgang an Grösse zu und entwickelt sich’ zu dem Ei 
in einer Weise, die ich mit Spiegelbergs eigenen “Worten 
geben muss. ‚Man sieht, sagt er, ausser einem relativ 
hellen Kerne in ihm (dem oben genannten Kerne) eine freie 
Hülle sich von ihm abheben, und zwischen dieser und dem 
jetzt einen wirklichen Kern darstellenden Keime einen gra- 
nulirten Inhalt. Letzterer nimmt relativ schnell zu, die Hülle 
dehnt sich aus, und auf dieser Stufe der Entwickiung ist es 
nicht zu verkennen, dass der so entwickelte Keim das Ei 
ist.‘“ Die anderen Kerne der Mutterzelle (des Follikels) 


werden auch zu Zellen und bilden später die Membrana 
Granulosa. 


Dieser Lehre, wenigstens in Betreff der Bildung des 


Follikels, ist in dem so eben erschienenen neuesten Heft von 
‘v. Siebolds und Köllickers Zeitschrift Bd. XII p. 483 auch 
Dr. Quincke beigetreten. Bei Rindsembryonen von 6 — 30° 
Länge will er sich von dem fortschreitenden endogenen 
/ellen- und Kernbildungs - Process überzeugt haben, durch 


welchen die primären Eierstockszellen in die Follikel umge- 


wandelt würden. Ueber die Bildung des Eies selbst sagt 


Dr. Quincke nichts, als dass er später in den Follikelzellen 


das Keimbläschen schon von Dotterkörnchen umgeben ge- 
‘sehen habe. 

Ich werde diese Angaben von Spiegelberg weiter unten 
genauer beleuchten, fahre aber jetzt, um Wiederholungen zu 


vermeiden, mit dem Referate über weitere unser Thema be- 
handelnde Arbeiten fort. 


Der Nächste nämlicı:, welcher mit Beobachtungen über 


‚die Bildung von Säugethiereiern hervortrat, ist Prof. Pflüger.” 


(7) Med. Central-Zeitung 1861. No. 42. 1862. No. 3 und ” di 
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"Seine Mittheilungen sind zwar erst vorläufige , und er ver- 
' weiset auf ein künftiges grösseres, mit Abbildungen auszu- 


stattendes Werk. Indessen sind diese Mittheilungen doch 
schon ausführlich genug, um über den wesentlichen Punkt 


derselben sich aussprechen zu können. Pflüger hat nämlich 


die frühere Angabe von Valentin wieder aufgefrischt, dass 
der Eierstock bei den Säugethierembryonen ganz nach dem 
Typus des Hodens gebaut sei und zu den tubulösen Drüsen 
gehöre. Die Canäle oder<Schläuche, aus denen der Eier- 
stock nach ihm zusammengesetzt ist, sind sehr bestimmt 


‚gebildet, oft von colossaler Grösse und mit blossem Auge 


bemerkbar, ja lassen sich vollständig isoliren. Sie sind mit 


_ einem grosszelligen und kernigen Epithel an ihrer inneren 


Fläche überzogen, und in ihnen entwickeln sich die Graaf- 
schen Bläschen und in diesen die Eier. Auch wie dieses 
erfolgt, hat Pflüger bereits genau angegeben, allein ich glaube 
mich auf die Angabe jener Canäle und Schläuche beschränken 
zu können. Ich hatte der gleichen Aussage von Valentin 
schon bei meinen früheren Untersuchungen die genaueste 
Aufmerksamkeit gewidmet, aber mich bei den Eierstöcken 
keiner Embryonen und keiner Thiere von der Gegenwart 


_ solcher Canäle überzeugen können, und alle meine Nachfolger 
waren mir darin beigetreten. Da inzwischen die Methode 


der Anfertigung feiner Durchschnitte zu mikroskopischen 
Präparaten und die Imbibition derselben mit gefärbten 


Flüssigkeiten sich sehr vervollkommnet hat, so hielt ich es 


für nöthig, den Gegenstand nochmals genau zu prüfen. Aber: 
weder bei den Eierstöcken von Embryonen noch bei denen . 
erwachsener Thiere, auch nicht bei Katzen, die Pflüger be- 


sonders empfiehlt, konnte ich mich jemals von der Gegen- 


wart solcher Ganäle überzeugen. Da es auch Spiegelberg, 
Quincke und dem gleich zu erwähnenden Dr. Schrön 
ebenso ergieng, so glaube ich mich auf eine weıtere 
Kritik der Pflügerschen Angaben nicht einlassen zu kön- 
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nen, bis etwa das ausführlichere Werk nähere Anhalts- 
punkte dazu giebt. 


Ganz vor Kurzem ist aber wieder eine neue kkhandbung 
über unsern Gegenstand von Dr. Schrön® erschienen, welcher 
ich mit grösster Aufmerksamkeit gefolgt bin. Die Unter- 
suchungen Schröns sind grösstentheils bei Katzen, aber auch 


bei anderen Säugethieren und beim Menschen angestellt. Der 


Verf. hat die Methode der Durchschnitte an erhärteten, in- 
jieirten und imbibirten Eierstöcken mit grosser Vollkommen- 
heit und Eleganz ausgeführt, und da er die Güte hatte, 
mich mit seinen Präparaten bekannt zu machen und mir 


solche zu schenken, so habe ich mich von der Richtigkeit 
vieler neuer Resultate seiner Arbeit überzeugen können. Den- 
noch sehe ich mich genöthigt von ihm in dem Hauptpunkte, 


: nämlich in der Ansicht über die Entwicklung und Bildung 


des Eies und Follikels vollkommen abzuweichen. 


Dr. Schrön zeigt in seiner Abhandlung und durch seine 


Präparate, dass sich in den Eierstöcken erwachsener Säuge- 


thiere eine gefässlose Rindenschichte befindet, in welcher 


eine sehr grosse Anzahl von Bläschen vorkommen, welche an 
diesen in Weingeist erhärteten und imbibirten Präparaten bei 
schwacher Vergrösserung wie Zellen mit einem fast durch- 


sichtigen Inhalte, einem Kerne und einem Kernkörperchen 


aussehen. Bei etwas stärkeren Vergrösserungen erkennt man 
freilich ganz bestimmt. dass dieser Kern auch ein Bläschen 
mit geronnenem und gefärbtem Inhalt, und das Kernkörper- 


chen der Kern dieses Bläschens ist, auch wird man bei auf- - 


merksamer Betrachtung nicht übersehen, dass der Inhalt der 


ganzen genannten Randbläschen nicht vollkommen durchsich- 


tig. söndern oft körnig erscheint. Indessen könnte man den- 
noch, nach der einmal angenommenen Lehre von den bläs- 
chenförmigen Kerrien. die ganzen Eierstockbläschen für Zellen 
| | | | | d 


(8) Zeitschrift f. wissenschaftl. Zoologie XII. p. 409. 
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mit einem solchen bläschenförmigen Kerne und einem Kern- | 
körperchen erklären. Dr. Schrön 'thut dieses denn auch 
wirklich und glaubt nicht anstehen zu können, diese Zellen 


- geradezu al: die Eizellen zu betrachten. Im weiteren Fort- 
gang der Entwicklung rücken dieselben weiter ins Innere des’ 
. Eierstocks, und indem sie in das Gebiet des Gefässnetzes 
gelangen, fangen sie an zu wachsen und umgeben sich zu- 
gleich mit dem bis dahin ihnen fehlenden FoHikel. Herr 


Dr. Schrön schliesst sich in dieser seiner Interpretation sei- 
ner Präparate einer mir durch frühere persönliche Mittheilung 


und durch einen Vortrag auf der Naturforscher-Versammlung m 
in Speyer bekannt gewordenen Ansicht des Hrn. Prof. Grohe 


an, welcher ähnliche, wie diese in der Rindenschichte des 
Eierstocks erwachsener Thiere, in dem Eierstock neugeborner 
Mädchen, vorkommende Bläschen, gleichfalls für die bereits 
gebildeten Eier hält, um ‚die sich erst später der Follikel. 
herumbilde. | 

Diese Ansicht unterschählet sich daher : von allen früheren 


‘über die Bildung und. Entstehung des Säugethiereies auf- 


gestellten dadurch, dass nach ihr das fertige Eı das zuerst 
auftretende Gebilde ist, der Graafsche Follikel dagegen erst 
später hinzukommt. Zugleich unterstützt sie die Lehre, dass 
das Ei eine primäre Zelle sei, freilich mit einem sogenannt 


'bläschenförmigen Kerne, und ohne über die Entstehung und. 


Bildungsweise dieser Eizelle etwas Näheres angeben zu können. 
Ich habe mich nun, angeregt durch diese in der neuesten 


_ Zeit sich häufenden Arbeiten über die in Rede stehende 


Frage, aufs Neue seit längerer Zeit angelegentlich mit ihr 
beschäftigt, und Eierstöcke sowohl erwachsener Thiere als 


auch zahlreicher Embryonen- sowohl im frischen Zustande als 


auch injicirt, erhärtet und imbibirt in feinen Durchschnitten 


sorgfältig untersucht, und theile das Resultat dieser wieder- = 


holten Beobachtungen im Folgenden mit. | 
ch wiederhole hiebei zunächst meine schon oben ge- 
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machte Aussage, dass ich zu keiner Zeit und bei keiner 


Untersuchungs- und Präparationsmethode jemals einen Röhret- 


bau an dem Eierstock eines Säugethieres habe erkennen 
können. Sobald sich in dem Embryo-Eierstock nur irgend 
etwas Anderes als Zellen- und Zellenkerne erkennen lässt, 


„spricht die ganze Anordnung des Gefässnetzes, der sich bil- | 


denden Bindegewebszüge und sodann der auftretenden Follikel 
so entschieden gegen einen solchen Röhrenbau in dem Eier- 
stocke, dass es mir in der That ein Räthsel ist, welche 


Umstände zu dieser wiederholten Angabe haben Veranlassung 
geben können. Nur bei neugeborenen Katzen und Hunden 


- ist die Anordnung der sich bildenden Follikel zwischen den 
sie noch nicht ganz von einander getrennt habenden Binde- 
gewebszügen eine solche, dass man allenfalls zu einer solchen 


Annahme verleitet werden könnte. Denn es ziehen alsdann 
_ diese Bindegewebszüge in einer gewissen Regelmässigkeit von _ 


dem Hilus des Eierstocks gegen die Peripherie hin, und 


zwischen ihnen liegen in der letzteren die wie gesagt noch 


nicht gesonderten Haufen der sich bildenden Follikel. : 
In den Eierstöcken jüngerer Embryonen findet man nur 
Kerne, Zellen und Faserzellen von einem Netz. von. Blut- 


'gefässen durchzogen, welche keine weitere specifische Anord- 


nung zeigen. Ich nenne hier einen Kern einen solchen 
soliden sphärischen Körper, um welchen herum sich mit un- 


sern besten optischen Hülfsmitteln und bei verschiedentlicher 


Behandlung keine durch einen mehr oder weniger grossen 
Zwischenraum von ihm getrennte häutige Hülle unterscheiden 
lässt, obwohl es sein kann, dass derselbe bereits aus zwei 
Schichten, einem solideren Centrum und einer darum gela- 
gerten feinkörnigen Plasmaschichte besteht. Für eine Zelle 
_ verlange ich die Gegenwart einer deutlich erkenn- und nach- 
_ weisbaren häutigen, von dem Kerne durch einen mehr oder 


weniger grossen Zwischenraum getrennten Hülle. 


In diesem Sinne nun machen fein granulirte Kerne, theils 
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ohne, theils bereits mit einer Plasmaschichte versehen, den. 
bei weitem grössten Theil der Masse des jüngeren embryo- 


nalen Eierstockes aus. Sie haften eben durch die Plasma- 


schichte, die viele umgiebt, zusammen, lassen sich aber doch 
auch isoliren und schwimmen dann einzeln oder in kleinen 


Haufen in der zugesetzten Flüssigkeit (Liquor Amnii oder 


Allantoidis) im Sehfelde herum. Sie sind 0,005—0,01 Mm. 
gross, haben ganz frisch ein durchscheinendes kaum fein- 


 körniges Ansehen, zeigen oft ein Kernkörperchen und werden 


bei Zusatz von etwas sehr verdünnter Essigsäure kieiner, 


‘dunkler, stärker granulirt, und die Plasmaschichte kommt 


dabei oft deutlicher zu unterscheiden. | 

' Das zweite zu beobachtende Element sind: Zellen in 
obigem Sinn, grössere und kleinere, von 0,015—0,03 Mm, 
Durchmesser, meist rund, ‘oft aber auch etwas oval. Die 


_ Mehrzal enthält nur einen Kern, die Hülle ist von demselben 
durch einen deutlichen hellen Zwischenraum getrennt, und 
die schwache Essigsäure macht, ehe sie die Zellmembran 


zerstört, diese Zusammenseizung noch deutlicher. In einzelnen 
dieser Zellen sieht man aber auch zwei, ja drei, zuweilen, 
obgleich selten, vier Kerne, mehr habe ich nie gesehen. 
Im Allgemeinen kann man zwar wohl sagen, dass die mehr 
kernigen Zellen die grösseren sind, allein dieses ist durchaus 


nicht immer der Fall; es kommt oft vor, dass eine einker- 


nige Zelle grösser ist als eine zwei- und mehrkernige. Dass 
die Kerne sich durch Theilung oder unter vorherigem Auf- 


_ treten zweier Kernkörperchen vermehrten, oder dass sich die 
Zellen durch Theilung vermehrten, darüber habe ich trotz 


aller Aufmerksamkeit keine Beobachtung machen können, und 
glaube alle solche Angaben mehr oder weniger als das 


Resultat der postulirenden Reflexion betrachten zu müssen. 
_ Einen specifischen Unterschied in diesen Zellen, wie ihn 


Steinlin annimmt und angiebt, konnte ich auch nicht er- 


kennen; ebenso wenig irgend eine bestimmtere Anordnung 
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zwischen obigen Kernen und diesen ein- oder mehrkernigen 
Zellen. Sie lagen; wie mir schien, regellos durcheinander, 
und der ganze Eindruck, den beide Elemente auf mich her- 
 vorbrachten, war der, dass die Zellen die Mutterorgane für 
jene Kerne abgeben und diese sich wieder allmählich zu 
solchen Zellen ausbildeten, und auf diese Weise das Material 
des Eierstocks vergrössert und vermehrt wird. 
Bei etwas älteren Embryonen besteht der Eierstock noch 
immer aus einem kernigen und zelligen oder auch schon 
‚schwach faserigen von Blutgefässen durchzogenen Stroma, 
allein zugleich sieht man in demselben auch zahlreiche 
Gruppen dichter an einander gedrängter Kerne, welche ich 
wie früher für die ersten Anfänge der Graafschen Follikel 
zu halten genöthigt bin. Es werfen sich bei ihnen die zwei 
Fragen auf, besitzen sie, wie. Spiegelberg behauptet, jetzt 
schon eine sie umschliessende Hülle, ünd sind sie also mit 
Kernen angefüllte Mutterzellen, oder ist das nicht der Fall; 
und zweitens: umschliesst dieses Kernhäufchen schon jetzt 
eine bestimmte charakteristische Zelle, das Keimbläschen, 
oder entsteht dasselbe erst später innerhalb dieses Kern- 
haufens ? Beide. Fragen 'sind, weil es auf diesem Stadium 
fast auf keine Weise gelingt. diese Häufchen aus ihrem Stroma 
zu isoliren, sehr schwer zu ‚beantworten, und ich habe mir 
sehr viele Mühe damit gegeben. Dennoch glaube ich mich 
in Beziehung auf die erste Frage dalıftn entscheiden zu müs- 
sen, dass diese Kernhaufen auf diesem Stadium keine 
Hülle besitzen und daher keine mit Kernen angefüllte Mutter- 
zellen sind, wie Spiegelberg will. Der Hauptgrund, den ich 
dafür habe, ist, dass es mir eben nie gelang, zu dieser 
Zeit eine solche Zellhülle zu beobachten, auch gerade dann 
nicht, wenn es einmal gelang, ein solches Häufchen hin- 
reichend zu isoliren. Dann aber haben mir auch immer 
jene Uebergänge von den auf dem vorigen Stadium beob- 
achteten ein-, zwei-, drei- und selbst vierkernigen Zellen 
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gefehlt, welche zu diesen aus viel mehr Kernen zusammen- 
gesetzten Kernhaufen hätten führen müssen. Ich habe schon 
gesagt: drei- und vierkernige Zellen sind schon sehr selten, 
nie aber sah ich solche mit noch mehr Kernen, und: über- 
haupt ist das ganze Ansehen durchaus anders und meist sind 
auch die Grössenverhältnisse nicht entsprechend. Ich habe 


nämlich erwähnt, jene Zellen, oft selbst. nur ein- und zwei- 


 kernig, erreichen allerdings zuweilen eine Grösse bis zu 
0,03 Mm., die kleineren aber nur von 0,01— 0,02 Mm. Die 
kleinsten jener Kernhaufen sind freilich auch oft nicht grösser 
als 0,03 Mm.; die meisten indessen 0,06 — 0,08 Mm., und 
die Mittelstufen, auf welche man doch auch häufiger stossen 
müsste, fehlen. Niemand, dem ich solche Kernhaufen zeigte, 
konnte sich entschliessen, sie für mit Kernen gefüllte Mutter- 
zellen zu halten, indem in der That ihr Ansehen sehr weit 
von solchen, z. B. von mit Kernen gefüllten Saamenzellen, 
‘ entfernt ist. Die Kerne haften in solchen Häufchen viel 
fester an einander, als es in solchen kernhaltigen Mutter- 
zellen der Fall zu sein pflegt, und so kann ich mich denn 
‚nicht für Spiegelbergs Ansicht aussprechen, so viel dieselbe 
auch sonst, eben der Analogie wegen, für sich haben möchte. 
Auch was das Keimbläschen betrifft, sehe ich mich ge- 

nöthigt, wenigstens insofern auf meinem früheren Standpunkt 
stehen zu bleiben, als dasselbe jetzt auf keine Weise in dem 
Kernhaufen zur Ansicht gebracht werden kann. Dennoch 
gebe ich nicht nur zu, dass es schon jetzt, wahrscheinlich 
in noch unvollendeter Gestalt und desshalb nicht erkennbar, 
vorhanden sein kann, sondern glaube dieses selbst, der Ana- 
logie mit der Eibildung bei andern Thieren wegen, wo die 
Präexistenz des Keimbläschens vor allen anderen Ei- und 
Follikelbildungen erwiesen zu sein scheint. Ich bin danach 
geneigt, den Vorgang so aufzufassen, dass das Keimbläschen 
als ein besonderes Product des Eierstockstromas, vielleicht noch 


in- sehr unvollendeter Gestalt, den Anziehungs - Mittelpunkt 
[1863. 1.] 17 
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abgiebt, um den sich ein Haufen von Kernen des Stromas 


dichter herumgruppirt, und so jene Kernhäufchen entstehen, 
welche die Anfänge der Follikel sind. 


Auf dem nächsten Stadium, welches Sich gegen Ende | 
des Embryonallebens bei den meisten neugebornen Thieren 


und dem Menschen, aber auch noch später in der Rinden- 
schichte erwachsener Thiere findet, beobachtet man nun ein 
scheinbar dem so eben geschilderten sehr ähnliches, aber doch 
mannigfach verschiedenes Verhalten, welches abermals zu 


mehrfachen Irrthümern gegeben hat.. Man 


erblickt nämlich jetzt in dem meist schon deutlicher faserig 
gewordenen Stroma des Eierstocks und in seiner Rinden- 
schichte eine ungeheure Anzahl kleiner runder oder etwas 


 ovaler Bläschen, welche offenbar die früher gesehenen Kern- 


haufen sind, allein sie haben jetzt weit mehr Selbstständig- 
keit gewonnen, lassen sich ziemlich leicht aus dem Stroma 
isoliren und besitzen nun offenbar eine selbstständig sie 


 einhüllende Membran. Allein diese macht durchaus nicht. 


den Eindruck einer primären Zellmembran, sondern voll- 


kommen den einer sogenannten Tunica propria eines Drüsen- 


follikels. Sie ist stärker, derber, fester und schärfer aus- 
geprägt als eine gewöhnliche thierische Zellmembran, wider- 
steht unverändert dem Wasser, der Essigsäure, Chromsäure 
und selbst dem Weingeist, was eine primäre Zellmembran 
nie thut. Sie ist an in Weingeist und Chromsäure erhär- 
teten Präparaten noch vollkommen unverändert nachweisbar, 
während von jenen früheren ein- und mehrkernigen Zellen 
jüngerer Eierstöcke nach solcher Behandlung keine Oper 
mehr zu finden ist. 

Dieses jetzige Eierstockbläschen erscheint nun Par 
keineswegs mehr so deutlich aus Kernen zusammengesetzt, 
‚als dieses früher bei den Kernhäufchen der Fall war. Zwar 
ist es frisch untersucht, keineswegs durchsichtig, sondern 
zeigt auf den ersten Blick einen feinkernigen grumösen Inhalt. 
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Beachtet man denselben aber genauer mit scharfen Instru- 
 menten, bei günstiger Lage des Bläschens, nach Zusatz von 


etwas verdünnter Essigsäure, oft auch an Chromsäure und 
Weingeist-Präparaten, oder besonders wenn man das frische 
Bläschen in geeigneter Weise zum Platzen bringt und den 
Inhalt austreten macht, so überzeugt man sich dennoch, 
dass derselbe aus allerdings wenig scharf begränzten und 
durch die grumöse feinkörnige Zwischensubstanz mit einander 
vereinigten zahlreichen Kernen besteht. 

Mit dieser Veränderung des früheren Kurahäniihabi 
in ein solches, einen mehr grumös kernigen Inhalt besitzen- 
den Bläschen, ist aber vorzüglich eine Aufhellung desselben 
in soweit erfolgt, dass es jetzt in den meisten leicht gelingt, 
eine kleine wasserhelle, einen deutlichen scharfbegränzten 


Kern besitzende Zelle zu entdecken, welche sich evident als 


das Keimbläschen manifestirt und verhältnissmässig zu dem 
ganzen Eierstockbläschen ziemlich gross ist. 

Dieses ist nun das Stadium der primordialen Follikel- 
bildung, welches schon früher oft und neuerdings von Prof. 
Grohe und Dr. Schrön beschrieben, aber von den beiden 
letzteren irrthümlich für die Eizelle ausgegeben worden ist, 
indem sie die Follikelmembran für die zukünftige Dotterhaut 
(Zona pellucida) und das Keimblächen für den bläschenför- 


 migen Kern mit Kernkörperchen dieser Zelle halten. Der 


Grund dieses Irrthums liegt darin, dass diese beiden Beob- 
achter die früheren Stadien der Entstehung dieser Bläschen 
nicht beachtet und ausserdem ihre Untersuchungen grössten- 
theils nur an in Chromsäure und Weingeist erhärteten Prä- 
paraten angestellt haben. Wer die früher geschilderten 


Stadien gesehen hat, kann in keiner Weise diese Eierstock- 


bläschen für in irgend einer Art entstandene Zellen betrachten. 
Allein der Grund, weshalb Alle, welche die Schrönschen 
Präparate sahen, diese Eierstock-Randbläschen dennoch mög- 


licher Weise für. Zellen zu halten . sind, liegt in dem 
17* 
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_ zweiten Umstand, in der Behandlungsweise des Objectes. Die 
Chromsäure und noch mehr der Weingeist verändern nament- 
lich bei der Katze den Inhalt dieser Bläschen so, dass er 


gar nicht mehr zu erkennen ist. Er hat sich fast ganz ver- 


loren oder ist bei seiner sehr zarten gallertartigen Beschaf- 
fenheit so zusammengeschrumpft, dass die Bläschen fast 


ganz durchsichtig geworden und so gewöhnlichen kernhaltigen 


Zellen viel ähnlicher geworden sind. Allein Jeder, der einen 
Eierstock auf diese Bläschen frisch untersuchen wird, wird 
sich überzeugen, welche grosse Veränderung sie durch die 
genannten Reagentien erfahren haben. Ich habe zu dieser 
Vergleichung namentlich auch eine brünstige junge Katze 
benutzt, die Dr. Schrön wegen starker Entwickelung dieser 
Bläschen zu dieser Zeit, wie er meint, besonders empfiehlt. 
Allein auch der Eierstock anderer Thiere und besonders der 
des leicht zugänglichen Kalbes kann hiezu benutzt werden, 


obgleich hier Chromsäure und Weingeist den Inhalt der 


Bläschen nicht so stark verändern und aufhellen als bei der 
Katze. Doch besitze ich auch von der Katze ein imbibirtes 
Präparat von Hrn. Dr. Schmetzer in Erlangen, an welchem 
der kernige Inhalt dieser Randbläschen ganz deutlich ist. 


Auf welche Weise sich die Membran dieses jetzt be- 


schriebenen Follikelbläschens um den früheren Kernhaufen 
herum entwickelt, dem, wie ich glaube, eine solche noch 
fehlt, darüber bin ich nur Ansichten aufzustellen im Stande, 
da die Beobachtung über solche Vorgänge keinen directen 
Aufschluss giebt. Ich habe früher die Bildung dieser Mem- 
bran von einer Verschmelzung der Kerne (oder Zellen, wie 
ich sie früher nannte) abgeleitet und erachte das auch jetzt 
noch für das Wahrscheinlichste, sowie ich die Bildung aller 
sogenannter Membranae propriae der Drüsenfollikel für eine 


ähnliche halte. Möglich wäre es indessen auch, dass sie 


sich als eine Ausscheidung jenes Kernhäufchens an dessen 
Aussenseite entwickelt, nur halte ich sie, wie gesagt, 
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jodenfalle nicht für eine, selbst veränderte, primäre Zell- 
membran. 


Für ganz entscheidend gegen die Ansicht sprechend, 


dass diese .Eierstockbläschen die Eizellen seien, halte: ich 
auch noch einen interessanten, eben bei jener Katze von 
mir beobachteten Fall eines Zwillingsgebildes dieser Art. 


Ein etwas grösseres und ovales, in der Mitte auch leicht 


 eingekerbtes Bläschen dieser Art (nicht zu verwechseln mit 


zwei dicht aneinander gedrängten Follikeln) enthielt nämlich 
ganz deutlich zwei Keimbläschen und den grumös kernigen 


Inhalt um jedes derselben herumgruppirt. Hier bliebe nur 


die Ausrede, dass diese Eizelle zwei bläschenförmige Kerne, 


zwei Keimbläschen enthalten habe, ein Fall, der, wie ich 
glaube, nicht vorkommt und nie beobachtet worden ist. Dass _ 


sich aber in einem Follikel zwei Eier Bien; ist ganz bekannt 


| und kommt oft vor. 


Es bleibt nun noch übrig, die weitere 


des Eies in dem Follikel zu verfolgen. Man übersieht sie 


in denselben Eierstöcken, in welchen auch noch jene kleinen 
Randfollikel vorhanden sind, denn es finden sich meist schon 
bei neugeborenen Thieren und Menschen, sowie natürlich 
später noch alle Stadien dazu in denselben Organen. 

Meine erneuten Beobachtungen haben mir aber auch 
hier nur das frühere Resultat ergeben. Die Follikelbläschen 
rücken allmählich etwas weiter in das Innere des Eierstocks, 


während sie an Grösse zunehmen, und gelangen dadurch, 


wie Dr. Schrön gezeigt, in den Bereich des Blutgefäss-Capil- 
larnetzes. In vielen Fällen sieht man dann, dass zunächst 


um das Keimbläschen herum sich kleine den Dotterkörnchen 


ganz ähnliche Moleküle ansammeln. Dann aber erscheint, 


oft auch ohne vorheriges Auftreten von Dottermolekülen, an 


der Innenseite des Follikels eine neue im Anfang sehr zarte 
und dünne, bald aber dicker werdende und auf dem Durch- 
schnitt doppelte Contouren zeigende_ Membran, die Dotter- 
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haut oder Zona pellucida. Zwischen ihr und dem Keim- 
bläschen sammeln sich immer mehr Dotterkörner an, wo- 
mit dann das Ei vollendet ist. Der Bildung der Dotter- 
haut aber geht eine stärkere Entwicklung und Ausbildung 
der Kerne des Inhalts des Follikelbläschens voraus. Sie 
werden grösser, körniger, isoliren sich mehr und umgeben 


sich mit einer gesonderten Plasmaschichte, so dass sie zellen- 


ähnlicher werden und sich zugleich wie ein Epithelium an 
die Innenfläche der Follikelmembran anlegen. Ich zweifle 
jetzt nicht mehr daran, dass die Dotterhaut ein Ausschei- 
dungsproduct dieser Kernschichte ist, welche später die Mem- 


brana granulosa darstellt, und auch das Ei mit der Dotter- 
haut als sogen. Discus proligerus umgiebt. Die Dotterhaut 


liegt dieser Kernschichte anfangs’ dicht an, so dass sie sich 
erst auf einem gewissen Stadium, zuweilen auch erst nach 
Einwirkung verschiedener Reagentien erkennen lässt, während 
andererseits die Bildung des Dotters meist noch nicht so 
veit fortgeschritten und derselbe noch nicht so weit aus- 
gebildet ist, dass man die Dotterhaut als eine verdichtete 


scheidung durch die Kernschichte des Follikels wohl eher 
analogen Vorgängen anschliessen. Gegenstand der directen 


Beobachtung ist aber leider auch dieser Vorgang nicht. Die 


Dotterhaut ist auf einmal da, während sie auf dem kurz 
vorhergehenden Stadium sich noch nicht unterscheiden lässt. 

Einen Vorgang der Eibildung, wie ihn Spiegelberg be- 
schreibt, habe ich nicht nur nie beobachten können, zweifle 
auch, ob er überhaupt beobachtet werden kann, und aus- 
serdem würde er, wie mir scheint, ganz isolirt in der Zellen- 
lehre stehen. Ein Kern der Follikelmutterzelle soll sich in 


seinem Innern aufhellen, und sich in diesem seinem Innern 


ein neuer Kern, und zwar hier ein eminent bläschenförmiger 


Kern, wieder mit einem Kerne, das Keimbläschen mit dem 


_Randschichte des Dotters auffassen könnte, wie ich dieses 
früher gethan. _ Auch würde sich die Vorstellung ihrer Aus- 
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K eimfleck entwickeln : während dessen soll sich zugleich eine 
feine Membran von jenem Kerne abheben, welche, nachdem 


sich zwischen ihr und dem Kern ein granulirter Inhalt an- 


gesammelt hat, zu der Dotterhaut und dieser Inhalt zum 


Dotter wird. Ein solcher Vorgang ist ganz ohne Analogie. 

Auch die Vorgänge, unter welchen Dr. Schrön seine 
Eizellen sich zu den Eiern in den Follikeln entwickeln lässt, 
sind Deutungen seiner Präparate, welche der Wirklichkeit 
nicht entsprechen. Seine Eizellen sollen sielı zunächst mit 


einer Kernschichte und diese alsdann mit einer Faserschichte, 
welche den Follikel bildet, umgeben, und indem in der Ei- 


zelle sich die Dotterkörnchen, und zwischen ihr und dem 
neugebildeten Follikel Flüssigkeit ansammelt, entwickelt sich 


das bekannte Verhalten des ganzen Eies. 


Es ist micht zu läugnen, dass eine nicht ui: die 
Kenntniss der vorausgehenden Verhältnisse geleitete Ansicht 


der Schrönschen Präparate zu einer solchen Auffassung ver- 


leiten kann. Man sieht ganz dicht nebeneinander eines der 
oben geschilderten Eierstockbläschen und daneben erscheint 


' ein anderes, welches von einer Kern und Faserschichte um- 
geben ist. Man kann glauben, letztere sei zu ersterem neu 


hinzugekommen. Allerdings sucht man vergebens nach Sta- 


dien, die diesen Bildungsvorgang erläutern könnten; immer 


ist Kern und Faserschichte schon fertig. Hrn. Dr. Schrön 


ist es nicht entgangen, dass dadurch seine Interpretation des 
_ Objectes zweifelhaft wird; er lehrt desshalb, dass zuerst die 
_ Kernschichte und dann die Faserzellen sich um seine Ei- 
bläschen herumbildeten; aber er giebt selbst zu, dass es 
'. Ihm unter 400 Präparaten, wie er glaubt, nur zweimal ge- 
.» glückt sei, das Stadium zu sehen, wo nur die Kernschichte 


und noch nicht die Faserzellen das Eibläschen umgeben 


hätten, und meint, dass die Seltenheit und. Schwierigkeit 
dieser Beobachtung durch den raschen Entwickelungsgang 
. » dieser Verhältnisse zu erklären sei. Wenn ich mir erlaube 
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die Sicherheit auch jener zwei Beobachtungen in Abrede zu 
stellen, so geschieht dieses nicht nur, weil ich an den eigenen 
Schrönschen Präparaten die ausserordentliche Schwierigkeit, 
ja ich möchte sagen, die Unmöglichkeit der sichern Beob- 
achtung der hier in Rede stehenden Frage kennen gelernt 
habe, sondern weil ich aus der Untersuchung des frischen 
Objectes weiss, dass die genannte Kernschichte ja schon lange 
vorher, und zwar im Innern jener Eierstockrandbläschen 
besteht, diese auch immer schon von einer Faserschichte 
umgeben sind. Wenn die Entwicklung dieser Bläschen, näm- 
lich der Follikel, vorschreitet, so ist das erste, wie ich schon 
erwähnte, dass ihr grumös kerniger Inhalt sich weiter aus- 
bildet, die Kerne grösser, dichter und isolirter werden und 
sich zur Membrana granulosa gestalten. In diesem Zustande 
nun widerstehen sie dem Einfluss der Chromsäure, des Wein- 
geistes und der Imbibitionsflüssigkeit, welche diesen Inhalt 
früher auflösten; die Kerne erhalten und färben sich und 
sind jetzt in den Präparaten in den so weit fortgerückten 
Bläschen sichtbar, während dieses in den unreiferen nicht 
der Fall ist. Man kann dieses Verhältniss an den Schrön- 
schen Präparaten Schritt vor Schritt verfolgen, und die immer 
schärfer sich entwickelnden und stärker imbibirten Kerne 
mit der Grösse der Follikel fortschreiten sehen. Die erfolgte 
Veränderung besteht nicht in der Umbildung einer Kern- 
und Faserschichte um das Eibläschen herum, sondern allein 
in dem Auftreten der Dotterhaut, welche bis dahin noch 
nicht vorhanden oder nicht sichtbar war, während sie auf 
dem nächsten Stadium zugleich mit ihren Ausscheidungs- 
organen, nämlich mit den Kernen der Membrana granulosa 
deutlich hervortritt. An frischen Präparaten kann, wie 
gesagt, über Alles dieses gar kein Zweifel herrschen; allein 
ich hielt es für nöthig, die richtige Interpretation der an 
und für sich so schönen und eleganten Präparate des Hrn. 
Dr. Schrön zu geben, weil sie unzweifelhaft von Jedem, der 
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Bischoff Bildung des Säugethier-Eies. 


_  aur sie kennt, falsch gedeutet werden müssen. Sie sind 
für mich wieder ein Beispiel, wie vortrefflich und ganz un- 
entbehrlich solche erhärtete Durchschnittspräparate zur Er- 
mittelung der feineren morphologischen Anordnung eines 
Organes und Gebildes, wie äusserst bedenklich und gefähr- 
lich sie aber zur Aufklärung histologischer Vorgänge sind. 
Die Bildungs- und Entwicklungsvorgänge von Kernen und 
Zellen sind an solchen Präparaten nicht mehr zu studiren, 
und wer es thut, wird zu falschen Schlüssen verleitet. 

Ich komme nun zum Schlusse wieder auf die Frage 
der Stellung des Eies zu der Zellenlehre zurück. Wäre die 
Lehre von Prof. Grohe und Dr. Schrön richtig, dass die 
. Eizelle das erste von allen Eitheilen sichtbare Gebilde sei, 
so würde ich trotzdem, dass die Entstehung dieser Zelle 
nicht beobachtet wurde, trotz der bedeutenden Veränderungen, 
die diese Zellen in ihrem Entwickelungsgange erfahren wür- 
den, trotz endlich der Unnatur, eine so evidente Zelle, wie 
sie das Keimbläschen darstellt, einen Kern zu nennen, den- 
noch mich gegen die Zellennatur des Eies auszusprechen 
nicht wagen. Allein da die Lehre der genannten Beobachter 
sicherlich auf einem Irrthum beruht, und der Entwickelungs- 
gang des Eies und aller einzelnen Eitheile ein ganz anderer 
und ein von jeder bekannten Bildungsweise einer Zelle ver- 
schiedener ist, so kann ich nicht umhin, meine alte Ansicht 
festzuhalten, dass das Ei keine einfache Zelle, sondern ein 
ziemlich zusammengesetztes Zellenderivat und mit allen zu 
ihm gehörigen Theilen, möchte ich sagen, ein kleiner Orga- 
nismus ist. 

Schon der Follikel, ‘wo sich ein solcher findet ‚ ist aus 
keiner einfachen Zelle hervorgegangen. Er ist jedenfalls das 
Product eines- Aggregates von Zellen oder Kernen und ent- 
wickelt sich entweder selbstständig, oder unter dem Einflusse 
des von Anfang an als erster individualisirter Eitheil vor- 
handenen Keimbläschens. Dieses Keimbläschen ist in der 
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That die einzige und zwar evident vollkommene Zelle, welche 


in der ganzen Bildungsgeschichte des Eies auftritt. Dasselbe 
‘ besitzt alle Charaktere, welche man nur jemals von einer 


vollkommenen Zelle aufgestellt hat, und es ist unmöglich 


einen vollkommeneren Repräsentanten einer solchen zu finden. 
Dieses Gebilde einen Kern zu nennen, erfordert nicht mur 


den Begriff und Sinn des Wortes Zelle morphologisch und 


physiologisch abzuändern, wie dieses vielfältig geschehen ist, 


sondern man muss dieselben geradezu umstossen. Man 


muss sagen: ein entschiedenes Bläschen, welches eine zarte 
homogene Hülle, einen wasserhellen flüssigen Inhalt und 
einen soliden Kors; selbst mit Kernkörpern in letzterem, be- 
‚sitzt, ist keine Zelle. Hiezu ist aber um so weniger Grund 
vorhanden, weil der Körper, dem zu Gefallen man diese 


_ evidente Zelle einen Kern genannt hat, nämlich das Ei mit 


“seiner Dotterhaut, entschieden keine Zelle ist. Denn diese 
Dotterhaut und mit ihr das ganze Ei bildet sich entschieden 


nicht wie irgend eine andere im Pflanzen- und Thierreiche 


bekannte Zelle. Sie ist ein Ausscheidungsproduct einer Kern- 
oder Zellenschichte und nimmt daher auch Verhältnisse 
und Dimensionen an, welche bei primären Zellmembranen 
unerhört sind; wie ihre verhältnissmässige Dicke bei den 
kleinen Säugethiereiern und ihre ungeheure Ausdehnung bei 


den Eiern der Vögel und grossen Amphibien. Da hiernach 


auch der Dotter kein einfacher Zelleninhalt ist, so ist es 
auch nicht zu verwundern, dass er sehr verschiedener und 
zusammengesetzter Art sein und selbst wieder aus Zellen 


oder wenigstens. aus Bläschen bestehen kann, wie dieses 


gleichfalls so häufig vorkommt. 


Ich betrachte demnach das Keimbläschen als das cen- 


trale Zellengebilde, um welches herum sich alle übrigen Ei- 
theile entwickeln, seien diese nun entweder nur Dotter-. und 
Dotterhaut oder auch noch Follikelgebilde, welche diesen 


vorhergehen. Dieser Einfluss auf den Bildungsvorgang des 
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Eies ist die Rolle, welche ich dem Keimbläschen überhaupt 
zuschreibe. Ist sie ausgespielt, bei dem vollkommen reifen 


Ei, so verschwindet das Keimbläschen. Dasselbe übt keinen 
weiteren Einfluss auf den ferneren Entwickelungsgang des 
Eies aus und nimmt keinen Antheil an demselben; dafür 


spricht keine einzige Beobachtung und Thatsache. Wahr- 
scheinlich aber verhält sich darin das Keimbläschen wie alle 
anderen vollkommen ausgebildeten Zellen. Sie haben keine 
weitere Zukunft mehr; es giebt keine Zellen-Metamorphosen. 


An ihre Stelle müssen wir die Kerne oder die jetzt sogenann- 


ten Protoplasten setzen, als deren eine Entwicklungsphase 
auch die Zellen zu betrachten sind. | 


Nachtrag. 


Aus der seit vorstehender Mittheilung mir bekannt gewordenen, 


nun vollständig publicirten Arbeit des Hrn. Prof. Grohe (Virchow's 


_ Archiv, Bd. XXVI, pag. 271), geht zu meiner Befriedigung hervor, 
dass ich seine früheren mündlichen Erörterungen dahin missverstan- 


den habe, als wenn er die, in den Eierstöcken Neugeborener bemerk- 


baren Gebilde nicht für die Follikel halte. Er ertheilt ihnen nur keine 
sie begränzende Membran, keine Tunica propria, und: betrachtet sie 


daher nur als primäre Follikel, die später erst eine Hülle erhalten. 
Ich glaube, dass, wenn Hr. Prof. Grohe den frischen Kalbseierstock 


in vorsichtig zerzupften Partikelchen, oder auch an feinen Schnittchen 


untersuchen will, er sich an den vollkommen isolirten Follikeln leicht 


von der Gegenwart einer solchen Tunica propria überzeugen wird. In 


früherer Zeit des Embryolebens ist sie dagegen nicht vorhanden. 
Hr. Prof. Grohe hat indessen keine Embryoeierstöcke untersucht. 
Auch die grössere Schrift von Hrn. Prof. Pflüger ist soeben 
erschienen und am 28. März ausgegeben worden. Ich kann von ihr 
hier nur sagen, dass sie mir keine weiteren Aufschlüsse über die in 
ihr enthaltenen, mir durchaus unbegreiflichen Angaben gebracht hat. 


Nur sehe ich mich veranlasst zu bemerken, dass auch Herr Prof. 


Pflüger keins Embryonen untersucht hat, sondern nur Neuge- 
borene und ältere Thiere.. Dennoch unterliegt es keinem Zweifel, 
dass der ganze Eibildungs-Vorgang schon lange vor der Geburt ein- 


geleitet wird und in vielen Fällen auch schon vor der Geburt ganz. 


abläuft. 
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Erklärung der Abbildungen. 


Sämmtliche Figuren sind bei 370facher Vergrösserung eines 
Oberhäuserschen Instrumentes, mit System * bei 10 P.Z. Seheweite 
mit der Camera lucida gezeichnet. 

_ Fig. 1. Aus dem Eierstock eines 9,5 und eines 23, 5 Ctm. grossen 
Schaaffötus. Es waren noch keine Follikel in denselben zu erkennen. 


A. Kerne, zum Theil mit einer schwachen Plasmaschichte umgeben. 


B. Zellen mit 1—4 Kernen. C. Ein Häufchen Kerne und Zellen. 
Fig. 2. Follikel aus dem Eierstock eines 30 Ctm. grossen und 
einem fast ausgetragenen Schaaffötus. A. Drei Follikel die nur aus 
einem Haufen von einem feinkörnigen Plasma eingeschlossener Kerne, 
ohne eine sie begränzende Membran bestanden. B. Ein grosser 
Follikel, der eine begränzende Membran, einen feinkörnigen und 
kernigen Inhalt und auch schon ein Keimbläschen umschloss. Es 
zeigten sich auch schon Dotterkörnchen aber noch keine Dotterhaut. 
Fig. 3. Aus dem Eierstock eines Kalbes. Die Follikel besitzen 
sämmtlich eine deutliche begränzende Membran und einen fein- 
- körnigen kernigen Inhalt. In dem kleinsten A. ist kein Keimbläs- 


chen zu erkennen, obwohl wahrscheinlich zugegen. In dem grösseren - 
B. ist das Keimbläschen deutlich zu erkennen. C. Der kleinste 0,09 


Mm. grosse Follikel, in welchem schon das’ fertige Ei mit doppelt- 
contourirter Dotterhaut und Keimbläschen zu sehen. Derselbe ist 
auch schon mit einer Kernfaserschichte umgeben. D. Ein ganz aus- 
gebildetes 0,073 Mm. grosses Ei. | 

. Fig. 4 Aus den Eierstöcken von Katzen. A. Körnchen, Kerne 
'mit Plasmaschichte und Zellen aus dem Eierstock eines 8—10 Wochen 
alten, 25 Ctm. grossen Kätzchens, welcher indessen auch schon ganz 
fertige Follikel mit Eiern enthielt. B. Follikel aus dem Eierstock 
einer einjährigen brünstigen Katze; einer nur mit einem Keimbläs- 
chen, ein zweiter mit zwei Keimbläschen; ein dritter, welcher schon 
ein fertiges Ei aber nur mit einfach contourirter Dotterhaut enthält. 
Es waren aber auch schon ganz ausgebildete 5—7 Mm. grosse 
Follikel mit ganz reifen Eiern mit strahligem Discus zugegen. 

Fig. 5. Ein feiner Durchschnitt aus einem in Chromsäure er- 
härteten Eierstock eines 8—10 Wochen alten Kätzchens. Die Follikel 
liegen in der Rindenschichte des Eierstockes reihenweise in einem 
| bindegewebigen faserigen Stroma, durch welches sie noch nicht ein- 

zeln von einander BR sind. 
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2) Herr Pettenkofer berichtet über: zwei Einsendungen 
des Herrn Schönbein in Basel - 


a) „über die Bildung des Wasserstoffsuper- 
'oxides bei höheren Temperaturen.“ 


Das Wasserstoffsuperoxid betrachtet man als eine in 


‚lockersten chemischen Verbindungen, weil dasselbe schon für 


sich allein in der Kälte allmählich, bei höherer Temperatur 
mit stürmischer Heftigkeit in Wasser und gewöhnlichen 
Sauerstoff zerfällt. Man sollte daher vermuthen, dass H0Os» 
bei höheren Wärmegraden, z. B. bei der Siedhitze des Was- 
sers sich nicht bilden könnte; es werden jedoch die nach- 
stehenden Angaben zeigen, dass die Sache anders sich 


verhalte. 


Vorerst will ich bemerken, dass nach meinen Versuchen 
stark verdünntes Wasserstoffsuperoxid, welches jedoch unter 


_ der Mitwirkung einiger Tropfen schwacher Eisenvitriollösung 
den Jodkaliumkleister noch augenblicklich auf das Tiefste 


bläut oder die angesäuerte Lösung des Kalipermanganates 


noch merklich stark entfärbt, fünf Stunden lang in sieden- 


dem Wasser stehen kann, ohne dadurch das Vermögen zu 
verlieren, in noch augenfälliger Weise die erwähnten Re- 


‚actionen hervorzubringen. Eine solche Flüssigkeit noch län- 


ger auf einer Temperatur von 100° erhalten, verliert jedoch 


_ endlich diese Eigenschaft zum Beweise, dass das darin ent- 


haltene HO2 doch nach und nach völlig zersetzt wird. 
Trägt man in siedendes mit einiger Fluorsiliciumwasser- 


stoff- oder Salzsäure versetztes Wasser fein gepulvertes 


Bariumsuperoxid bis zur Sättigung der Säuren ein, so findet 
zwar eine lebhafte Entwicklung von Sauerstofigas statt; es 


besitzt aber nichts desto weniger die erkaltete Flüssigkeit 
noch die Eigenschaft, durch Chromsäurelösung tief gebläut 


zu werden, die angesäuerte Kalipermanganatlösung unter 
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nachsichtlicher Entbindung von Sauerstoffigas zu  entfärben 
und unter Beihülfe gelösten Eisenvitriols den Jodkalium- 


_ kleister auf das Tiefste zu bläuen, Reactionen, welche, wie 


man sieht, über den HOs-Gehalt unserer Flüssigkeit keinen 
Zweifel übrig lassen und daher auch beweisen, dass das 


Wasserstoffsuperoxid selbst beim Biodpunkte des Wassers 


gebildet werden kann. 

Meine früheren Versuche gezeigt, dass während 
der langsamen, bei gewöhnlicher Temperatur und Anwesen- 
heit von Wasser stattfindenden Oxidation vieler unorganischen 
und organischen Materien in reinem oder atmosphärischem 
Sauerstoffgas nachweisbare Mengen HOs entstehen, und wie 


in mancher andern so auch in dieser Beziehung die lang- 


same Verbrennung des Phosphors in atmosphärischer Luft 
typisch sei. 


vorhin erwähnten wie einige theo- 


_ retische Gründe liessen mich vermuthen, dass unter der Mit- 
wirkung des Phosphors oder anderer leicht oxidirbaren Sub- 


stanzen der gewöhnliche Sauerstoff bestimmt werden könne, 
selbst mit siedendem Wasser zu Wasserstoffsuperoxid sich 
zu verbinden, und wie man sofort sehen wird, haben die 
Ergebnisse meiner Versuche diese Vermuthung vollkommen 
bestätigt. 

Erster Versuch mit Phosphor. Ich-erhitzte in einem 


| mit atmosphärischer Luft gefüllten litergrossen Kolben 100 


Gramme reinen Wassers bis zum Sieden, führte dann 5 Grmm. 
Phosphors in die Flüssigkeit ein und schüttelte bei ver- 
schlossenem Gefässe das Ganze einige Minuten lang lebhaft 
zusammen, mehrere Male die Luft des Kolbens erneuernd in 


. der Absicht, eine gehörig sauerstoffhaltige Atmosphäre mit 
dem Phosphor in Berührung zu erhalten. Das auf diese 


Weise behandelte und erkaltete Wasser brachte nun alle das 
Wasserstoffsuperoxid kennzeichnenden Reactionen hervor : ‚es 
bläute den Jodkaliumkleister auf das Tiefste beim Zufügen 
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einiger Tropfen Eisenvitriollösung, entfärbte noch deutlich 


gelöstes Kalipermanganat, wie es auch, wenn durch Indigo- 


tinctur etwas gebläut, den Farbstoff uni Mithülfe einiger 
Tropfen Eisenvitriollösung ziemlich rasch zerstörte. 

Wie ich schon vor einigen Jahren zeigte, ist die gelöste 
Chromsäure in Verbindung mit Aether ein treffliches Reagens 
auf HOs, obwohl an Empfindlichkeit dem Jodkaliumkleister 
weit nachstehend, durch welchen sich noch ein Milliontel HOz 


im Wasser erkennen lässt, während darin mittelst Chrom- 
säure und Aethers höchstens !/soooo mit Sicherheit nach- 


gewiesen werden kann. 
Besagtes (mit Phosphor und Luft geschütteltes) Wasser 


mit dem gleichen Raumtheil Aethers und einigen Tropfen 


Chromsäurelösung einige Augenblicke zusammengeschüttelt, 
bläuete diesen Aether zwar äusserst schwach, wurde derselbe 


aber einige Male mit neuen Portionen unsers Wassers und 
einiger Chromsäurelösung behandelt, so erlangte er eine 


deutlich lasurblaue Färbung, welche Thatsachen beweisen, 


dass beim Schütteln siedendheissen Wassers mit Phosphor 


und gewöhnlichem Sauerstoffgas noch nachweisbare Mengen 
Wasserstoffsuperoxides gebildet werden. Versteht sich von 
selbst, dass hiebei gleichzeitig phosphorichte und Phosphor- 


säuren entstehen, wie sich auch kleine Mengen Ammoniak- 


‚nitrites erzeugen, welche Verbindung dem in Rede stehenden 


‚Wasser die Fähigkeit ertheilt, schon für sich allein den Jod- 


kaliumkleister, wenn auch nur schwach, doch noch deutlich 
zu bläuen.! Diese schwache Färbung verursacht aber das 
säuerliche Wasser nur im frischen Zustande; nach einigem 
Stehen vermag es dieselbe allein noch unter Mitwirkung 


(1) Selbstverständlich wird aus diesem Nitrit durch die gleich- 
zeitig gebildeten Phosphorsäuren, welche sämmtliche Verbindungen 
vom Wasser aufgenommen werden, NOs in Freiheit gesetzt, wess- 
halb die Flüssigkeit den J odkaliumkleister ohne weitere Vermitte- 
zu bläuen vermag. 
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einer Eisenoxidulsalzlösung hervorzubringen, welche Verände- 
rung ihren Grund ohne Zweifel darin hat, dass das freie im 
Wasser gelöste NOs seinen thätigen Sauerstoff dem vorhan- 
denen POs überlässt, während nach meinen Beobachtungen 
HOs mit der phosphorichten Säure längere Zeit gemischt 
sein kann, ohne an sie Sauerstoff abzugeben. 

Zweiter Versuch mit Bleiamalgam u.s.w. Schüt- 
telt man 100 Grmm. siedendes Wasser, welches 1°/o Schwefel- 
| säure enthält, mit 150 Grmm. eines bei gewöhnlicher Tem- 
_ peratur dickflüssigen Bleiamalgams 5— 6 Minuten lang in 
einem luft- oder sauerstoffhaltigen litergrossen Kolben lebhaft 
zusammen, so wird die vom entstandenen Sulfat abfiltrirte 
und erkaltete Flüssigkeit beim Zusammenschütteln mit einem 
gleichen Raumtheile Aethers und einigen Tropfen Chrom- 
säurelösung den Aether, wenn auch nicht stark, doch noch 
deutlich bläuen, welche Reaction allein schon die Anwesen- 
heit einer merklichen Menge Wasserstoffisuperoxides ausser 
Zweifel stellt, wesshalb es sich auch von selbst versteht, 
dass die gleiche Flüssigkeit unter Mithülfe der Eisenvitriol- 
lösung den Jodkaliumkleister auf das Tiefste bläut, oder die 
zugetröpfelte Kalipermanganatlösung unter sichtlicher 
Entbindung von Sauerstofigasbläschen rasch entfärbt. 

Ich füge hier noch bei, dass beim Schütteln siedend 
heissen, durch SOs angesäuerten Wassers mit reinen Kupfer- 
spähnen und atmosphärischer Luft obwohl kleine, doch aber 


mittelst Jodkaliumkleisters u. s. w. immer noch deutlich 


nachweisbare Mengen Wasserstoffsuperoxides entstehen, und 
ebenso beim Schütteln reinen heissen Wassers mit amal- 
gamirten Zink- oder Kadmiumspähnen und Luft. 

Dritter Versuch mit Galläpfelgerbsäure u. S. w. 
Schon vor einiger Zeit ist von mir die Thatsache ermittelt 
worden, dass die genannte Säure wie auch ihre Abkömm-- 
linge: die Gallus- und Pyrogallussäure bei gewöhnlicher 
Temperatur mit kalihaltigem Wasser und gewöhnlichem 
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Sauerstoff oder atmosphärischer Luft so lange geschüttelt, 

bis sie völlig zerstört oder in sogenannte Huminsubstanzen 

umgewandelt sind, eine Flüssigkeit liefern, welche merkliche 

Mengen Wasserstoffsuperoxides enthält. Werden 100 Grmm. 

2° Kali enthaltendes und bis zum Sieden erhitztes Wasser 

in einem geräumigen Kolben mit 2 Decigrmm. Galläpfel- 

| gerbsäure und atmosphärischer Luft nur wenige Minuten 

lang zusammengeschüttelt, und übersäuert man dann sofort 

diese Flüssigkeit mit SOs, so wird dieselbe, mit dem gleichen 

Raumtheil Aethers und einigen Tropfen Chromsäurelösung 

geschüttelt, den Aether ganz deutlich bläuen, wie sie selbst- 

verständlich auch die sonstigen Reactionen des Wasserstoff- 

superoxides in augenfälligster Weise hervorbringt. Ebenso 

verhält sich die Gallus- und Pyrogallussäure, falls dieselben 

gerade so wie die Gerbsäure behandelt werden, mit dem 

Unterschiede jedoch, dass man nur 1 Decigrmm. dieser 

Säuren auf 100 Grmm. des kalihaltigen Wassers in Anwen- 
dung bringt. 

Bekanntlich nimmt das Hämatoxylin ähnlich den ge- 
nannten Säuren schon bei gewöhnlicher Temperatur und 
Anwesenheit gelöster Alkalien gierigst Sauerstoff auf, und ich 
habe zu seiner Zeit gezeigt, dass auch bei diesem Oxidations- 
vorgange Wasserstoffsuperoxid gebildet werde. Ich finde 
nun, dass noch nachweisbare Mengen dieser Verbindung beim 
Schütteln siedend heissen kalihaltigen Wassers mit dem er- 

 wähnten Chromogen und atmosphärischer Luft entstehen. 

_ Schüttelt man 100 Grmm. des besagten Wassers mit 1 Deeigrmm. 
Hämotoxylins und Luft so lange zusammen, bis die Flüssig- 
keit eine. schmutzig braune Farbe angenommen, übersäuert 
man sie hierauf mit SOs und behandelt dieselbe dann mit 
Thierkohle, so wird sie, wenn abfiltrirt und mit einigen 
Tropfen Ourenilärlörng und dem gleichen Raumtheile 
Aethers zusammengeschüttelt, diesen noch deutlich bläuen. 


Die Thierkohle wird in der Absicht angewendet, aus der 
[1863. 1.] 18 
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Fäissigkeit die gefärbten Substanzen zu entfernen, welche in 
Aether sich lösend die schwach blaue Färbung. damalıen 
verhüllen würde. | 

Vierter Versuch mit der Indienkänne: Die auf- 
fallende Thatsache, dass eine Lösung des redueirten Indigos 
in wässrigen Alkalien, bei gewöhnlicher Temperatur mit ge- 

'wöhnlichem Sauerstoffgas oder atmosphärischer Luft bis zur 
völligen Ausscheidung des Farbestoffes geschüttelt, die Bil- 
_ dung merklicher Mengen Wasserstoffsuperoxides verursacht, 
ist von mir schon vor geraumer Zeit der Akademie mit- 
‚getheilt worden, und meine neuern Versuche haben dar- 
gethan, dass die Erzeugung von auch dann noch statt- 
findet, wenn man die bis auf 100° erhitzte Küppe in er- 
wähnter Weise mit Sauerstoff oder Luft behandelt, obwohl 
 selbstverständlich die Menge des unter diesen Umständen 
erhaltenen Superoxides kleiner ist, als diejenige, welche man, 
alles Uebrige sonst gleich, bei gewöhnlicher Temperatur 
erhält. Denjenigen, welche diese Versuche wiederholen wollen, 
bringe ich in Erinnerung, dass die Küppe, nachdem durch 
Schütteln mit Luft aus ihr alles Indigoweiss herausoxidirt 
ist, sofort mit SOs übersäuert und dann filtrirt werden muss, 
wenn man mit der Flüssigkeit die Wasserstoffreactionen her- 
vorbringen will. | 
Noch muss ich hier an die schon vor Jahren von mir 
ermittelte Thatsache erinnern, dass auch bei der langsamen 
Verbrennung des Aethers, die bei einer Temperatur von 
etwa 140° angefacht wird und bei welcher eine ziemlich 
starke Wärmeentwicklung stattfindet,. so viel Wasserstoff- 
superoxid sich bildet, dass dasselbe mittelst Aethers und 
Chromsäurelösung nachgewiesen werden kann. 

"Wenn nun obigen Angaben gemäss in so verschieden- 
‚artigen Fällen langsamer Oxidation, finde diese bei gewöhn- 
licher oder höherer Temperatur statt, Wasserstoffsuperoxid 
sich bildet, so lässt sich kaum daran zweifeln, dass auch 
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noch in vielen andern Fällen ein Gleiches geschehe; ja ich 
bin geneigt zu glauben, dass überall, wo die Anwesenheit 
von Wasser nothwendig ist, damit der gewöhnliche freie 
Sauerstoff auf irgend eine Materie oxidirende Wirkungen 


hervorbringe, da immer auch Wasserstoffsuperoxid erzeugt 


werde, eine Vermuthung, die mich hauptsächlich veranlasst 
hat, die oben beschriebenen Versuche anzustellen. Und da 
mir dieser Gegenstand von nicht geringer Bedeutung für 

die theoretische Chemie zu sein scheint, so will ich mir 
schliesslich erlauben, über denselben noch einige Bemerkun- 
gen zu machen. Bekanntlich nehme ich an, dass der gewöhn- 
liche Sauerstoff als solcher keine einzige Materie zu oxidiren 


vermöge und erst eine allotrope Zustandsveränderung erleiden 


. müsse, bevor er zu irgend einem Oxidationswerke geschickt 
sei. Ebenso glaube ich aus einer Anzahl im Laufe der 


letzten Jahre von mir ermittelter Thätsachen den Schluss 
ziehen zu dürfen, dass es zwei einander entgegengesetzt thä- 


tige Zustände des Sauerstoffes gebe: ® und ©, welche unter 


geeigneten Umständen gleichzeitig aus O hervorgehen. Von 


© (dem Ozon) lehrt die Erfahrung, dass dasselbe ohne 


weitere Vermittelung schon in der Kälte eine grosse Zahl 


einfacher und zusammengesetzter Stoffe zu oxidiren vermag, 
und von ® (dem Antozon) glaube ich nachgewiesen zu haben, 
dass es als solches selbst gegen leicht oxidirbare Substanzen, 
z. B. gegen den Phosphor, reducirten Indigo, die Pyro- 
gallussäure gleichgültig sich verhalte, während es dagegen 
bereitwilligst mit Wasser zu HO2 zusammentritt, welche 
Verbindung © nicht eingehen kann. 

Eines der Mittel den neutralen Sauerstoff (OÖ) in ® und 
© überzuführen (chemisch zu polarisiren), besteht darin, 


O0 einerseits mit einer durch © leicht oxidirbaren Materie, 


andererseits mit Wasser gleichzeitig in Berührung zu setzen, 
und schon längst habe ich die Ansicht ausgesprochen ,‚ dass 


uns in der langsamen Verbrennung des Phosphors in wasser- 
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haltigem Sauerstoff der Hauptvorgang enthüllt sei, von wel- 
chem die langsame Oxidation oder Verwesung, die siein 
der atmosphärischen Luft erleiden, wesentlich abhängt. Bei 
der theoretischen und typischen Bedeutung, welche die lang- 
' sameVerbrennung des Phosphors für mich hat, wird es mir 
auch gestattet sein, über diesen Vorgang noch einige Worte 
zu sagen. Bei einer Temperatur von 0° wird der mit Wasser 
und atmosphärischem Sauerstoff in Berührung stehende 
Phosphor so gut als gar nicht oxidirt, wie auch nach meinen 
Beobachtungen unter diesen Umständen kein Ozon zum Vor- 
schein kommt, noch Wasserstoffsuperoxid sich bildet. Bei 
10° beginnt die Oxidation des Phosphors schon merklich 
zu werden, und treten, wenn auch noch kleine, doch schon 
nachweisbare Mengen Ozons und Wasserstoffsuperoxides auf, 
und je höher nun die Temperatur gesteigert wird, um so 
lebhafter oxidirt sich der Phosphor und um so reichlicher 
kommen © und HO + ® zum Vorschein. 
Wie bereits bemerkt, entsteht beim Schütteln des Phos- 
phors mit kochend heissem Wasser und atmosphärischer Luft 
im Laufe weniger Minuten schon so viel Wasserstoffsuperoxid, 
dass man dasselbe mittelst Aethers und Chromsäurelösung 
nachweisen kann; es tritt aber auch gleichzeitig so viel Ozon 
auf, dass ein feuchter Streifen Jodkaliumstärkepapiers in das 
Versuchsgefäss gehalten, beinahe NINE sich blau- 
schwarz färbt. | | 
Leicht sieht man aber ein, PR nicht che alles wäh- 
rend der Operation des Schüttelns gebildete Wasserstoff- 
superoxid in der Flüssigkeit sich vorfinden kann, da ein 
Theil desselben schon in Folge der obwaltenden hohen Tem- 
_ peratur wieder zersetzt werden muss. Und ebenso unschwer 
begreift sich auch, dass in der Luft des Versuchsgefässes 
nicht die ganze Menge des entstandenen Ozons mehr vor- 
handen sein kann, weil davon ein Theil zur Oxidation des 
Phosphors verwendet wird. Die Thatsache, dass © und 
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HO + © sich gegenseitig zerstören, d. h. in O und HO sich 
umsetzen, ist ein weiterer Grund, wesshalb die Mengen des 
Ozons und Wasserstoffsuperoxides, welche beim Schütteln 


des Phosphors mit heissem Wasser und Luft auftreten, ver- 


mindert werden müssen. 

_Wenn- nun die Erfahrung lehrt, dass © und Ho + ® 
um so rascher zum Vorschein kommen, je höher die Tem- 
peratur ist, bei welcher O mit Phosphor und Wasser in 
Berührung gesetzt wird, und wenn nach meinem Dafürhalten 


dieses Auftreten von Ozon und Wasserstoffsuperoxid auf 
einer chemischen Polarisation des neutralen - Sauerstoffes 


beruht, so muss ich folgerecht auch schliessen, dass der 
polarisirende Einfluss des Phosphors und Wassers auf O 
mit der Temperatur gesteigert werde und hierin der nächste 
Grund liege, wesshalb die langsame. Oxidation des Phosphors 
oder die Verwesung anderer Stoffe durch die Wärme be- 
schleunigt wird. Wie diess von mir schon weiter oben aus- 
gesprochen ist, halte ich dafür, dass die nächste Ursache 
jeder langsamen, scheinbar durch neutralen Sauerstoff unter 
der Mitwirkung des Wassers bewerkstelligten Oxidation in 
der Spaltung von O in ® und © zu suchen sei, und eben- 


desshalb bei einem solchen Oxidationsvorgang. auch immer 


Wasserstoffsuperoxid gebildet werde, ohne dass desshalb - 
freies Ozon aufzutreten brauchte. Dass bei der langsamen 
Verbrennung des Phosphors (oder des Aethers) neben HO + ® 
auch © zum Vorschein kommt, hängt nach meinem Dafür- 
halten mit der Verdampfbarkeit des Phosphors zusammen, 
für welehe Annahme ich in frühern Mittheilungen meine 
Gründe angegeben habe. Thatsache ist jedenfalls, dass kein 
Körper irgend einer Art, welcher weder bei gewöhnlicher 
Temperatur noch beim Siedpunkte des Wassers in merk- 
lichem Grade verdampft, bei seiner langsamen Oxidatjon das 
Auftreten freien Ozons zu bewirken vermag. Wird z. B. 
Bleiamalgam mit SOs-haltigem Wasser und Sauerstofigas bei 
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gewöhnlicher Temperatur oder dem Siedpunkte des Wassers 
geschüttelt, so bildet sich zwar rasch eine merkliche Menge 
Wasserstoffsuperoxides, kommt aber keine Spur freien Ozons 
zum Vorschein, nach meiner Meinung einfach desswegen, 
weil alles am Blei auftretende © sofort zur Oxidation des 

Metalles verwendet wird, wie diess aus der Bildung des 
Bleisulphates, welche unter diesen Umständen stattfindet, 
deutlich genug hervorgeht. Ein gleicher Mangel an freiem 
Ozon bei Anwesenheit von Wasserstoffsuperoxid zeigt sich in 
vielen andern Fällen, wie z. B. bei der mit kalihaltigem 
Wasser und Sanerstol behandelten der mit 
Luft geschüttelten Küppe u. s. w. 

Was nun endlich diejenigen zahlreichen Fälle langsamer 
Oxidation der Körper im feuchten Sauerstoff betrifft, bei 
welchen weder freies Ozon noch Wasserstoffsuperoxid zum 
Vorschein kommt, so werde ich dieselben demnächst in einer 
eigenen Arbeit behandeln und darin zu zeigen suchen, dass 
sie keineswegs im Widerspruch mit meinen Ansichten stehen 
und es nur Nebenumstände seien, welche nbei das Auftreten 
von © und HO + ® verhindern. 


b) „Ueber das Verhalten des Blutes zum Sauer- 
stoff.“ 


Dass der von den Thieren bucbatleiinte: neutrale Sauer- 


stoff im Innern des Organismus Oxidationen veranlasse, darf 
als sicher festgestellte Thatsache gelten, wenn wir dermalen 
auch noch nicht wissen, wodurch jenes Element dort zur 
chemischen Thätigkeit angeregt wird. Was diesen letztern 


Punkt betrifft, so liegt jedoch meines Erachtens eine Reihe 


von Thatsachen vor, welche der Vermuthung Raum geben, 
dass die durch den atmosphärischen Sauerstoff im lebenden 
_ Thierkörper verursachten Oxidationswirkungen gerade so zu 
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| Stande kommen wie diejenigen, welche durch das gleiche 


O auch ausserhalb des Organismus auf so viele un- 


organische und organische Materien unter Mitwirkung des _ 
Wassers selbst bei gewöhnlicher 


werden. 
Wie schon in der Mittheilung bemerkt. 
worden; sind einige der letzterwähnten Oxidationen so, dass 


dabei gleichzeitig freier ozonisirter Sauerstoff und Wasser- 


stoffsuperoxid auftreten, wie diess bei der langsamen Ver- 


brennung des Phosphors in wasserhaltiger atmosphärischer 
. Luft geschieht; in zahlreichen andern Fällen kommt nur 


HOs zum Vorschein, wie z. b bei der langsamen Oxidation 


vieler metallischer Substanzen, der Gerbsäure, Pyrogallus- 


säure, Indigoküppe u. s. w.; noch viel häufiger sind aber 
diejenigen Oxidationsfälle, bei denen weder Ozon noch Wasser- 
stoffsuperoxid auftritt und welche desshalb zu. beweisen 
scheinen, dass auch der neutrale Sauerstoff als solcher der- 
artige Oxidationen zu bewerkstelligen vermöge. 

Schon längst von der Ansicht ausgehend, dass allen 
diesen Oxidationen die Ueberführung von O in ® und © vor- 
ausgehe, musste ich annehmen, dass auch der eingeathmete 
neutrale Sauerstoff eine solche Zustandsveränderung zu er- 


leiden habe, bevor er die Fähigkeit erlangt, im thierischen 


Organismus oxidirende Wirkungen hervorzubringen. Und da 
mir das Wasserstoffsuperoxid (HO + ®), welches meinen 
neuern Untersuchungen zufolge bei der langsamen Oxidation 
vielartigster Körper so häufig auftritt, allein schon als ge- 
nügender Beweis für die dabei stattgefundene chemische 
Polarisation des neutralen Sauerstoffes gilt, so war es natür- 
lich, dass ich dasselbe wie auch das Ozon im Thierblut 
aufzufinden mich bemühete; die zu diesem Behufe zahlreichst 


von mir angestellten Versuche, bei welchen ich selbstverständ- 


lich die empfindlichsten Reagentien und alle nur erdenk- 
lichen Vorsichtsmassregeln anwendete, liessen mich aber auch 
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nicht die schwächsten Spuren von Ozon oder Wasserstoff- 
superoxid in dem Blute entdecken. 

Weit entfernt jedoch, diese verneinenden Ergebnisse als 
einen Widerspruch mit meiner Annahme zu betrachten, 
schrieb ich dieselben Nebenumständen zu, welche, wie das 
Auftreten des Ozons, so auch dasjenige des Wasserstoffsuper- 
 oxides verhindern, und eben diese Umstände sollen nun ge- 
nauer bezeichnet werden. | 
Schon bei meinen ersten inan über das Ver halten 
des Ozons zu den organischen Materien fand ich, dass es 
vom Blute gierigst aufgenommen werde, diess aber auch 
‘für sich allein das Eiweiss, der Blutfaserstoff und die Blut- 
körperchen thun, wodurch diese Substanzen in ihrem chemi- 
schen Bestande wesentlich verändert werden, wie diess meine 
eigenen wie auch die interessanten Versuche der Hrn. Hiss 
und Gorup dargethan haben. 

Was das Verhalten des Wasserstoffsuperoxides zum 
gelösten Eiweiss betrifft, so können nach meinen Beobach- 
tungen beide Materien bei gewöhnlicher Temperatur lange 
neben einander bestehen, ohne irgendwie merklich auf ein- 
ander einzuwirken, wie daraus erhellt, dass ein Gemisch 
dieser Substanzen nach mehrwöchentlichem Stehen immer 
noch HOs2 in sich nachweisen liess, wie auch sein Eiweiss- 
gehalt keine Veränderung zeigte. 

An geronnenem Blutfaserstoff hat bekanntlich schon 
Thenard die merkwürdige Eigenschaft entdeckt, dass der- 
selbe HOs in Wasser und gewöhnliches Sauerstoffgas um- 
setze, ohne dabei selbst merklich oxidirt zu werden; ob 
aber auch dieses Fibrin, wie es im Blute der Thiere vor- 
handen ist, ein solches Vermögen besitze, lässt sich mit 
Sicherheit desshalb nicht behaupten, weil es meines Wissens 
bis jetzt noch Niemandem gelungen ist, dasselbe ausserhalb 
des Organismus im löslichen Zustande zu erhalten. Frisch 
gelassenes und von seinem Faserstoffe sorgfältigst befreites 
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Blut besitzt nach meinen Zusbnchiesuen in einem ausgezeich- 


neten Grade das Vermögen, damit vermischtes HOs in Wasser 


und neutralen Sauerstoff umzusetzen, wie schon aus der leb- 


haften Gasent! indung hervorgeht, welche beim Zusammen- 
bringen beider Flüssigkeiten unverweilt eintritt und. eine 


starke Schaumbildung auf der Oberfläche des Gemische 
verursacht. Wird mittelst einer geeigneten Vorrichtung das. 


hierbei sich entwickelnde Gas aufgefangen und näher ge- 
prüft, so verhält es sich in jeder Beziehung wie gewöhnlicher 
Sauerstoff. Hieraus erhellt, dass das entfaserte Blut HOs 
nach Art des Platins zerlege, d. h. in HO und O umsetze. 


Fügt man zu einer gegebenen Menge solchen Blutes ver- 


hältnissmässig wenig Wasserstoffsuperoxid, so lässt sich von 
letzterm schon nach wenigen Sekunden auch nicht die ge- 
ringste Spur mehr im Gemische nachweisen und wird die 
rückständige Flüssigkeit immer noch das Vermögen besitzen, 
weiteres HOs unter Entbindung von Sauerstofigas sofort zu 
zerlegen und wartet man ab, bis auch diese zweite Portion 


Wasserstoffsuperoxides zersetzt ist, was mit Hülfe des Jod- 
kaliumkleisters und verdünnter Eisenvitriollösung so leicht 
sich ermitteln lässt, nun abermals der Flüssigkeit HOs bei- 


mischend, so wird dasselbe ebenfalls in kurzer Zeit ver- 
schwunden sein. Indessen geht dies doch nicht so in’s Un- 
bestimmte fort: es wird das Zersetzungsvermögen des Blutes 


nach und nach schwächer, und mit der Abnahme desselben. 


hält auch das Hellerwerden der Flüssigkeit gleichen Schritt, 
so dass diese endlich völlig entfärbt erscheint und damit 
auch unfähig wird, weiteres Wasserstoffsuperoxid in noch 
merklicher Menge zu zerlegen, worüber bald noch nähere 
Angaben folgen werden. 


Die organischen Hau ptbestandtheile des entfaserten Blutes 


sind bekantlich das Eiweiss und die Blutkörperchen, und da 
oben gemachten Angaben gemäss erstere Substanz gleich- 
gültig gegen das Wasserstoffsuperoxid sich verhält, so darf 
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_ wohl als gewiss angenommen werden, dass es die Blutkörper- 


chen seien, welchen das erwähnte Zersetzungsvermögen zu- 
komme und zwar um so eher, als dieselben, auch wenn 
möglichst von Eiweiss befreit, selbst im getrockneten Zu- 
stande unter leblhafter Entbindung von das 
superoxid noch zerlegen. 

Aus den voranstehenden PER erhellt ferner, dass 
die Blutkörperchen während des durch sie verarenchten Zer- 
setzungsvorganges selbst zerstört werden, zu welchem Schlusse 
nicht nur die vollständige Entfärbung und die mit derselben 
eintretende Unfähigkeit des entfaserten Blutes, HOs zu zer- 
legen, sondern auch noch die Thatsache berechtiget, dass 
die entfärbte Flüssigkeit die HOs-haltige Guajaktinctur nicht 
mehr zu bläuen vermag, welches Färbungsvermögen eine so 
charakteristische Eigenschaft der Blutkörperchen ist, dass 
dieselbe es möglich macht, daran selbst noch winzigste Mengen 


. dieser organischen Materie zu erkennen. Wasser, durch ent- 


fasertes Blut nicht stärker gefärbt als nöthig ist, um ihm 
einen für das Auge eben nach wahrnehmbaren Stich in’s 
Röthliche zu geben, vermag die HOs-haltige Guajaktinctur 
in kurzer Zeit noch merklich zu bläuen, wesshalb ich auch 
die letztere als das empfindlichste mir bekannte chemische 
Reagens auf die Blutkörperchen den Physiologen und für 
gerichtliche Untersuchungen wiederholt empfehlen möchte. 


Wie gross das Vermögen der Blutkörperchen ist, das Wasser- 


stoffsuperoxid zu zerlegen, kann man aus’der Thatsache ab- 
nehmen, dass durch ein Gramm frischen entfaserten Ochsen- 


'blutes das aus fünf Grammen Ba0s erhaltene und von 100 


Grammen Wassers aufgenommene HOs im Laufe von 12—15 
Minuten bei einer Temperatur von 7° vollständig zerstört 
wurde, ohne dass dadurch die rückständige Flüssigkeit das 
Vermögen, weiteres Wasserstoffsuperoxid zu zerlegen, schon 
völlig eingebüsst hätte oder alle die ursprünglich darin ent- 


‚haltenen Blutkörperchen zerstört worden wären. Dass noch 
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solche vorhanden waren, zeigte schon die noch etwas röth- 
liche Färbung der Blutflüssigkeit, gieng aber auf das Be- 
stimmteste daraus hervor, dass dieselbe immer noch. deutlich 
die HOs-haltige Guajaktinctur zu bläuen vermochte. Um 
die besagte Flüssigkeit gänzlich der Fähigkeit zu berauben, 
entweder das Wasserstoffsuperoxid zu zersetzen oder die 
HOs-haltige Harzlösung zu bläuen, musste ihr noch einmal 
die gleiche Menge HOs zugefügt werden; es wird aber kaum 
nöthig sein noch ausdrücklich zu bemerken, dass diese- zweite 
Portion Wasserstoffsuperoxides zu ihrer vollständigen Zer- 


setzung einer merklich längeren Zeit bedurfte als für die 
erste nöthig war. Im Ganzen vermochten also die in einem 


Gramm entfaserten Ochsenblutes enthaltenen Blutkörperchen 
zwei volle Gramme reinen Wasserstoffsuperoxides zu zer- 


legen, eine Menge, die als sehr gross erscheinen muss, wenn 


man sie mit dem Gewichte der organischen Materie ver- 
gleicht, durch welche diese Zersetzung bewerkstelliget wurde. 

Ich darf hier nicht unterlassen noch der sehr beach- 
tenswerthen Thatsache zu erwähnen, dass während der Ein- 
wirkung des Wasserstoffsuperoxides auf das entfaserte Blut 
allmählich eine weisse ftlockige Materie sich ausscheidet, 


welcher alle charakteristischen Eigenschaften eines Eiweiss- 


körpers zukommen und die überdiess noch die Fähigkeit 
besitzt, in noch merklicher Weise das Wasserstoffsuperoxid 


zu zerlegen, ohne dabei äusserlich wenigstens selbst verän-. 


dert zu werden, welche Thatsache der Vermuthung Raum 
geben könnte, dass die fragliche Materie dem geronnenen 
Blutfaserstoffe nahe verwandt, wo nicht gleich sei, und ihren 
Ursprung aus den durch HO: zerstörten Blutkörperchen 
genommen habe, Verhältnisse, deren genauere Ermittelung 
selbstverständlich den Physiologen überlassen werden muss, 
Der Anwesenheit dieser Substanz halber vermag daher auch 


das durch HOs völlig entfärbte Blut, obwohl etwas langsam, 


doch immer noch in merklichem Grade das Wasserstoff- 
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superoxid zu zerlegen, was jedoch diese Flüssigkeit nicht 
mehr thut, nachdem sie durch‘ Filtration von der in Rede 
stehenden festen Materie getrennt werden. Ist aber das 
sonst klare Filtrat nicht vollkommen farblos, zeigt dasselbe 
z. B. auch nur den allerschwächsten Stich ins Bräunliche 


oder Gelbliche, so wird es noch weiteres HOs zerlegen und. 


dabei sichtlich getrübt werden. Beifügen muss ich noch, 
dass die fibrinähnliche Substanz das Vermögen, HOs zu zer- 
setzen, allmählich verliert und so verändert wird, dass sie 
Tage lang mit dieser Verbindung zusammen stehen kann, 
ohne daran eine. merkliche Menge zu zerstören. . In diesem 


Zustande verhält sie sich gegenüber den Wasserstofisuper- 


oxid eben so unthätig als gelöstes oder geronnenes Eiweiss. 
Wenn nun in dem athmenden Blute, wo doch sicherlich 
ohne Unterbrechung Oxidationen stattfinden, vergleichbar den- 


jenigen, welche so viele unorganischen und organischen Ma- 
terien schon bei gewöhnlicher Temperatur und Anwesenheit 


von Wasser durch den atmosphärischen Sauerstoff erleiden, 
weder © noch an Wasser gebundenes ® (HOs) auch nicht 
einmal spurweise sich entdecken lässt, so werden die oben 
erwähnten Thatsachen die Abwesenheit dieser Substanzen 
leicht begreiflich machen. Eiweiss, Faserstoff und Blutkör- 
perchen, jedes für sich allein mit © in Berührung gesetzt, 
nehmen letzteres mehr oder weniger gierig auf, wesshalb 


es sich von selbst versteht, dass, wenn meiner Annahme ge- 


mäss im Blute der neutrale Sauerstoff in ® und © sich 
spaltet, dieses © unverweilt zu Oxidationszwecken verwendet 
wird und daher eben so schnell wieder verschwinden muss 


als es aufgetreten, wesshalb auch im Blute man freies 


Ozon augefunden werden kann. 

Und was das gegensätzliche ® betrifft, so muss auch 
es beinahe in dem gleichen Augenblicke, wo dasselbe mit 
dem Wasser des Blutes zu HOs sich verbindet, schon durch 


die alleinige Einwirkung der vorhandenen Blutkörperehen 
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wieder zerlegt werden und sollte auch der i im Blute gelöste 


Faserstoff mit Bezug auf HOs ähnlich dem geronnenen Fibrin 
sich verhalten, so könnte derselbe ebenfalls einigen Theil 
an der Zersetzung des ohne Unterlass sich bildenden Wasser- 


- stoffsuperoxides nehmen, wesshalb es eben so unmöglich ist, 
im Blute HOs nachzuweisen, als darin freies Ozon aufzu- 


finden, wenn auch diese beiden Substanzen unaufhörlich aus 
dem eingeathmeten neutralen Sauerstoff hervorgehen. 
Das Vermögen der Blutkörperchen, das Wasserstof- 
superoxid in so kräftiger Weise zu zerlegen, zusammen ge- 
nommen mit der Thatsache, dass jene Körperchen dabei 
zerstört und in einen eiweissartigen Körper umgewandelt 
werden, verdient nach meinem Dafürhalten die volle Auf- 
merksamkeit der Physiologen, welche bekanntlich schon 
längst vermuthet haben, dass bei der Respiration die be- 
sagten Blutkörperchen eine massgebende Rolle spielen, ohne 
dieselbe jedoch bis jetzt genauer bezeichnen zu. können. 


Berücksichtiget man ferner den Umstand, dass unter den 


bekannten organischen Materien, ausser dem geronnenen 
Blutfaserstoff, es nur die Blutkörperchen sind, welche nach 
Art des Platins das Wasserstoffsuperoxid zu zerlegen ver- 
mögen und neben dem Eiweiss eben diese beiden Substanzen 
(Faserstoff und Blutkörperchen) auch die organischen Haupt- 
bestandtheile des Blutes bilden, so kann man kaum glauben, 
dass das erwähnte Zersetzungsvermögen nur eine Zufälligkeit 


‘sei und in keiner Beziehung stehe zu der physiologischen 


Rolle, welche namentlich die Blutkörperchen im Organismus 


“zu spielen bestimmt sind. Entstünde bei der Respiration 


im Blute kein Wasserstoffsuperoxid, so sieht man in der 
That nicht ein, wozu die Blutkörperchen das Vermögen be- 
sitzen sollten‘, jene Verbindung zu zerlegen; geht man aber 
mit mir von der durch so viele Analogien unterstützten An- 
nahme aus, dass der neutrale Sauerstoff bei seinem Eintritt 
in das Blut in ® und © übergeführt und in Folge hievon 
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| auch gebildet werde; so Allen ich, 
lasse sich unschwer einsehen, zu welchem Behufe die Blut- 


körperchen mit der Fähigkeit begabt sind, in so kräftiger 


Weise zersetzend aufHO» einzuwirken. Da erfahrungsgemäss 
diese Sauerstoffverbindung wie gegen viele organischen Ma- 
terien so auch gegen das gelöste Eiweiss chemisch gleich- 
gültig sich verhält, so müsste derjenige Theil des eingeath- 
meten O, welcher in ® übergeführt wird und mit HO 
Wesserteliiupetoxid bildet, nutzlos im Organismus vorhan- 


den sein, wäre nicht eine Veranstaltung getroffen, durch 


welche dieses an Wasser gebundene ® zur Erreichung che- 


misch-physiologischer Zwecke d. h. zur Bewerkstelligung von. 


Oxidationen sofort wieder brauchbar geinacht würde. Nach 
meinem Dafürhalten sind es nun eben die Blutkörperchen, 
welche, wo nicht ausschliesslich doch vorzugsweise diese 
‘so wichtige Rolle zu spielen haben und zu einer solchen 
Verrichtung gerade durch ihr Vermögen, nach Art des 
Platins auf das allein 
befähigt werden. 


Bei der Wichtigkeit der Frage 


und der Ungewöhnlichkeit meiner Ansichten über die Haupt- 


bestimmung der Blutkörperchen wird es mir schon gestattet 


. - sein müssen, diesen chemisch-physiologischen Gegenstand mit 
derjenigen Einlässlichkeit zu besprechen, welche das richtige 


 Verständniss desselben durchaus erheischt; denn eher um- 


ständlich aber klar, als kurz und dunkel sein. 


Aus obigen Angaben erhellt, dass die Blutkörperchen, 


indem sie das künstlich gebildete Wasserstoffsuperoxid zer- 
legen, selbst in ihrem chemischen Bestande verändert wer- 


den, was ohne Zweifel dadurch geschieht, dass dieselben 


einen Theil des Sauerstoffes jener Verbindung aufnehmen. 
Wenn nun aber erwähntermaassen das ® von HOs keine 
oxidirende Wirkung auf das gelöste oder geronnene Eiweiss 
hervorbringt, so ist es auch wenig wahrscheinlich, dass 
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dieses © als solches die Blutkörperchen zu oxidiren ver- 
möge. Wodurch soll aber die Oxidation derselben bewerk- 
‚stelligt werden ? Um diese Frage zu beantworten, muss ich 


auf die Erklärung zurückkommen, welche ich über die durch 
das metallische Platin bewirkte Umsetzung des Wasserstoff- 
superoxides in Wasser und. neutralen Sauerstoff schon vor 


einigen Jahren aufgestellt habe. — Bekanntlich geht nicht 


nur das freie, sondern auch das chemisch gebundene Ozon, 
wie es z. B. im Bleisuperoxid, Braunstein, der Ueberman- 
gansäure u. s. w. enthalten ist, mit dem gelösten Guajakharz 
bereitwilligst eine tiefblaue Verbindung ein, während das 
mit Wasser, Terpentinöl u. s: w. vergesellschaftete ® gegen 
die gleiche Hang tie sich verhält und desshalb 
dieselbe auch nicht bläuen vermag. Führt man aber in 


die HO2-haltige Guajaktinetur nur kleinste Mengen sauer- 
stofffreien und desshalb unter Weingeist gehaltenen Platin- 


'mohres ein, so bläut sich das farblose Gemisch ziemlich 


rasch auf das Allertiefste, gerade so wie diese Wirkung 
durch das Bleisuperoxid, den Braunstein, die Uebermangan- 
säure oder andere Sauerstoffverbindungen, welche ich Ozonide 
nenne, hervorgebracht wird. Meine Versuche haben ferner 


“gezeigt, dass selbst die feste Pyrogallussäure von dem freien 
_ ozonisirten Sauerstofi schon in der Kälte anfänglich zu tief- 
. gefärbten Materien, den sogenannten Huminsubstanzen und 


bei längerer Einwirkung von © ganz wud gar verbrannt 
wird, aus welchem Grunde auch die genannte Säure zu den 
empfindlichsten Ozonreagentien gehört. Eben so erfahrungs- 
gemäss ist, dass diejenigen Sauerstoffverbindungen, welche 
die Guajaktinctur bläuen, auch die wässrige Lösung der 
Pyrogallussäure sofort bräunen. 

Vom Wasserstoffsuperoxid habe ich nachgewiesen, dass 
in ihm die Pyrogallussäure sich lösen lässt, ohne dass jenes 
auf diese sonst so leicht oxidirbare Substanz die geringste 
oxidirende Wirkung hervorbrächte, wie diess schon die an- 
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dauernde Farblosigkeit der Lösung beweist. Fügt man aber 


zu diesem Gemische nur geringe Mengen Platinmohres, so 
bräunt es sich merklich schnell gerade so, wie diess die 
reine wässrige Lösung der Pyrogallussäure thut, wenn man 
sie mit Ozon oder einem Ozonid z. B. Bleisuperoxid, Ueber- 
mangansäure u. s. w. zusammen bringt. Aus diesen That- 
sachen glaube ich daher schliessen zu dürfen, dass unter 
dem Berührungseinflusse des Platins das ® des Wasserstoff- 
superoxides in © umgekehrt werde und letzteres es sei, 
welches sowohl die Bläuung der Guajaktinctur als auch die 
Bräunung der gelösten Pyrogallussäure verursache. 
Wenn nun aber das Platin die Fähigkeit besitzt, dem 
® des Wasserstoffsuperoxides die chemische Wirksamkeit 
des ozonisirten Sauerstoffes zu ertheilen, d. h. dieses ® in® 
umzukehren, so muss nothwendiger Weise dem genannten 


Metalle auch das Vermögen zukommen, HO + ® gerade so. 


in Wasser und neutralen Sauerstoff umzusetzen , wie diess 
' meinen Versuchen gemäss das freie Ozon und die Ozonide 
2. B. das Bleisuperoxid, die Uebermangansäure u. s. w. 
thun; denn da das mit dem Platin in Berührung tretende 
® eines Wasserstoffsuperoxidtheilchens in © umgekehrt wird, 
“so muss letzteres auch sofort mit dem ® des nächst an- 
grenzenden und vom Metall abgelegenen HOs-theilchens zu 
O sich ausgleichen, welches als solches nicht länger mit 
HO verbunden bleiben kann und seiner Gasförmigkeit halber 
aus der Flüssigkeit treten muss. Da das freie OÖ mit dem 
Platin sich nicht unmittelbar verbindet, so begreift sich 
leicht, dass das Metall, während es in der angegebenen 


Weise die Zersetzung des Wasserstoffsuperoxides bewerk- 


stelligt, keine Oxidation ertehüet und somit stofflich unver- 
ändert bleibt. _ 

Wie oben erwähnt, besitzen gleich dem Platin auch die 
- Blutkörperchen in einem ausgezeichnetem Grade die Fähig- 


keit, die farblose HOs-haltige Guajaktinetur zu bläuen, wie 
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ihnen auch nach meinen Versuchen das Vermögen 
die farblose HOs-haltige Lösung der Pyrogallussäure zu 
bräunen, aus welchen Thatsachen ich wieder schliesse, dass, 
wie das Platin so auch die Blutkörperchen befähigt seien, 
das ® des Wasserstoffsuperoxides in © umzukehren, und da 
desshalb die Blutkörperchen nach Art dieses Metalles’HOs 


ebenfalls in Wasser und neutralen Sauerstoff umsetzen, so 


muss ich selbstverständlich diesen Vorgang gerade so er- 
klären, wie die durch das Platin bewirkte Zersetzung des 


gleichen Superoxides. 


Zwischen dem Metall und den ER besteht 


jedoch der grosse Unterschied, dass jenes gegen © gleich- 


gültig sich verhält, diese dagegen so leicht durch den ozoni- 
sirten Sauerstoff zerstört werden, wesshalb es auch nicht 
auffallen kann, dass die Blutkörperchen, während sie das 
Wasserstoffsuperoxid zerlegen, eine chemische Veränderung 


erleiden, worüber man sich um so weniger zu verwundern 


hat, als diese Blutkörperchen durch ihr Vermögen, das ® 


von HOs in © umzukehren, ausser ihrer eigenen Oxidation 


auch noch diejenige anderer vorhandenen organischen Ma- 
terien z. B..des Guajakharzes und der Pyrogallussäure ver- 
anlassen können. Dass im thierischen Organismus Blut- | 
körperchen fortwährend sich bilden und wieder verschwinden, 
ist wohl bekannt und dass die Zerstörung derselben zunächst 
durch Oxidation bewerkstelligt werde, halte ich für höchst 
wahrscheinlich. Bildet sich nun meiner Annahme gemäss 
bei der Respiration im Blute fortwährend Wasserstoffsuper- 
oxid, so müssen durch dasselbe die Blutkörperchen gerade 
so wie durch das künstlich gebildete HO2 verändert werden. 


. Mit andern Worten: die Blutkörperchen, in dem sie das 


® des im Blut entstehenden Wasserstoffsuperoxides in © 
überführen, bewirken zunächst ihre eigene Oxidation und 


dadurch ihre Umwandlung in ein anderes Albuminat (Faser- 


stoff?), hiemit wohl ihre wichtigste Phyeiologimabe Bestimmung 
[1868. 1] 19 
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 erfüllend. Es ist jedoch wahrscheinlich, dass unter Mitwir- 
. wirkung der Blutkörperchen auch noch anderweitige Oxida- 
_ tionen verursacht werden, wie z. B. diejenige des Eiweisses, 
_ mancher Gewebe u. s. w.; denn wenn die besagten Körper- 
chen das ® des Wasserstoffsuperoxides bestimmen können, 
oxidirende Wirkungen auf das Guajakharz und die Pyro- 
‚gallussäure hervorzubringen, so ist kaum anzunehmen, dass 


diese Substanzen die einzigen organischen Materien seien, 


welche unter den erwähnten Umständen eine solche Ver- 
änderung erleiden. Und noch auf eine dritte Weise könnten 
_ die Blutkörperchen wirken. Würde nämlich nicht alles ® 
des im Blute vorhandenen Wasserstoffsuperoxides, welches 
sie in © umkehren, zu ihrer eigenen Oxidation und derjeni- 
- gen anderer organischen Gebilde aufgebraucht werden, so 
vermöchte der etwaige Rest dieses © mit dem ® des noch 
‚unveränderten HOs zu O sich auszugleichen, das nun seiner- 
seits wieder wie der ursprünglich eingeathmete neutrale 
Sauerstoff in ® und © übergeführt und dadurch für Oxi- 
_ dationszwecke nutzbar gemacht würde. Da aber die Menge 
des in einer gegebenen Zeit und an einem bestimmten Ort 


im Organismus gebildeten Wasserstoffsuperoxides klein sein 


dürfte im Verhältniss zu der Menge der daselbst vorhandenen 


Blutkörperchen, so möchte wohl eine solche Ausgleichung 


zwischen ® und © entweder gar nicht oder durch nur in 
einem geringen Maasse im Organismus stattfinden. 
Wenn ich nun obigen Auseinandersetzungen zufolge die 
im Thierkörper Platz greifenden Oxidationen auf die Ueber- 
führung des eingeathmeten neutralen Sauerstoffs in ® und © 
zurückführe, so fragt es sich, durch welche Bestandtheile 
des Blutes diese Wirkung hervorgebracht werde. In meiner 


Abhandlung ‚Ueber die Bildung des Wasserstoffsuperoxides 


bei höhern Temperaturen“ und anderwärts habe ich bemerkt, 
dass die wesentlichste Bedingung der chemischen Polarisation 
des neutralen Sauerstoffs die Anwesenheit zweier Materien 
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sei, wovon die eine gern mit ®, die andere mit O eine Ver- 
bindung eingehe. Wie nun so viele meiner neuern Versuche 
gezeigt haben, ist das Wasser diejenige Substanz, welche 
sich ganz besonders durch ihre grosse Neigung auszeichnet, 
unmittelbar mit ® zu Wasserstoffsuperoxid sich zu verbinden, 
während es erfahrungsgemäss sehr viel unorganische und 
j: organische Materien gibt, welche schon in der Kälte gierigst 
© aufnehmen und dadurch oxidirt werden, woher es nach 
meinem Dafürhalten eben kommt, dass eine nicht geringe 
Zahl dieser Materien bei Anwesenheit von Wasser scheinbar 
durch den neutralen Sauerstoff selbst bei gewöhnlicher Tem- 
peratur und unter gleichzeitiger Bildung von Wasserstoff- 
superoxid eine Oxidation erleiden. 

Wie bereits erwähnt worden, gehören die GERERT 
lichsten organischen Bestandtheile des Blutes: das Eiweiss, 
der Faserstoff und die Blutkörperchen zu denjenigen Mate- 
rien, welche das künstlich erzeugte © mehr oder minder 
 gierig aufnehmen, und da es im Blute auch an Wasser nicht 
fehlt, so sind somit in jener Flüssigkeit alle Hauptbedin- 
gungen für die Ueberführung des mit ihr in Berührung 
tretenden neutralen Sauerstofis in ® und © erfüllt. Weil 
nach meinen Versuchen aber die Blutkörperchen © ungleich 


gieriger aufnehmen und dadurch rascher oxidirt werden als 


das Eiweiss und der Faserstoff, so bin ich auch geneigt, 
dieselben als denjenigen Blutbestandtheil zu betrachten, 
welcher in Verbindung mit dem Wasser, das so bereitwillig 
mit ® sich vergesellschaftet, vorzugsweise die besagte Ueber- 
führung des eingeathmeten neutralen Sauerstoffes in ® und 
© bewerkstelligt. 

Vor vielen Jahren schon habe ich den in der ime- 
sphärischen Luft langsam verbrennenden Phosphor einem 
athmenden Thiere verglichen, mit Bezug nämlich auf die 
Veränderungen, welche bei diesen Vorgängen der dabei be- 
theiligte Sauerstoff erleidet, und die Ergebnisse meiner 
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neuesten Untersuchungen über die in wäasserhaltiger Luft 


stattfindenden Oxidationen unorganischer und. organischer 


Materien haben mich m dieser alten Ansicht nür bestärken 


können. Der Phosphor wird bekanntlich durch den ozoni- 
 sirten Sauerstoff schon bei niedrigen Temperaturen auf das 
Lebhafteste oxidirt, während O als solches unter diesen 


Umständen mit jenem Körper sich nicht zu verbinden vermag. 


Oder um dieses Verhalten in der gewöhnlichen chemischen 


Sprache zu. bezeichnen: es zeigt der Phosphor eine grosse 
Verwandtschaft zu dem ozonisirten, — keine aber zu dem 
gewöhnlichen Sauerstoff. Das Wasser, ebenfalls gegen O 
als solches chemisch gleichgültig, zeichnet sich dagegen durch 
seine grosse Neigung aus, mit ® Wasserstoffsuperoxid zu 
bilden, wesshalb dasselbe im Verein mit dem ®-gierigen 
Phosphor den neutralen Sauerstoff in ® und © überführt, 
oder wenn man lieber will spaltet, in Folge dessen Ersteres 
- zu dem Wasser tritt, um Wasserstoffsuperoxid zu erzeugen 


und © zum Phosphor, um POs und POs zu bilden, wobei 


bekanntlich auch einiges Ozon frei auftritt. Was die polari- 
sirende Wirksamkeit der oxidirbaren Bestandtheile des Blutes 
und namentlich der Blutkörperchen betrifft, so dürfen diese 
Materien daher dem Phosphor verglichen werden, und dass 


ich das Wasser im Blute die gleiche Rolle spielen lasse, 


welche ich jener Flüssigkeit bei der langsamen Verbrennung 
des Phosphors anweise, versteht sich von selbst. Würden 
nun der letztgenannte Körper oder dessen Säuren in merk- 
lichem Grade: das Vermögen besitzen, das ® des während 
der langsamen Verbrennung des Phosphors gebildeten Wasser- 

‚stoffsuperoxides in © umzukehren, wie ein solches dem Platin 
und den Blutkörperchen zukommt, so vermöchten wir, wie 


leicht einzusehen, in dem den langsam verbrennenden Phos- 


Wasser eben so wenig als im Blute HO» 
aufzufinden. Sollte es im thierischen Organismus ausser den 


Blutkörperchen auch noch andere Gebilde, namentlich Ge- 
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ai ‚geben, die nach Art des Platins auf das Wasserstoff. 
superoxid einwirken, was ich für höchst wahrscheinlich halte, 
so würde gemäss der obigen Auseinandersetzungen hieraus 
folgen, dass derartige Gebilde auch die gleichen chemisch- 
physiologischen Wirkungen hervorzubringen vermöchten, welche 
ich den Blutkörperchen beimesse und dass somit nicht bloss 
im Blute, sondern auch noch in und an andern Theilen des - 
Thierkörpers Oxidationen stattfinden müssen, eine Annahme, 
zu welcher bekanntlich schon anderweitige Thatsachen ber 
rechtigen. 

Da es mir dar an liegt, PET die Fesibhuuen durch 
möglichst viele Thatsachen von der Richtigkeit meiner An- 
nahme zu überzeugen, dass ein wesentlicher Theil der phy- 
siologischen Wirksamkeit der Blutkörperchen auf ihrem Ver- 
mögen beruhe, dem ® des Wasserstoffsuperoxides die oxidi- 
renden Eigenschaften des Ozons zu ertheilen, oder wie ich 
 diess kürzer auszudrücken pflege: ® in © umzukehren, sp 
soll zum Schlusse noch an einige von mir schon früher er- 
mittelte Thatsachen erinnert ‘werden, von welchen ich glaube, 
dass auch sie zu Gunsten der besagten Annahme sprechen. 

Lässt man einige Tropfen Bleiessigs in verhältniss-. 
mässig viel Wasserstoffsuperoxid fallen, so entsteht erst 
Bleisuperoxid, welches aber unmittelbar nach seiner Bildung 
'zersetzend auf das noch vorhandene HOs und zwar so ein- 
wirkt, dass, indem es selbst zu PbO desoxidirt wird, aueh 
HOs die gleiche Reduction erleidet, was selbstverständlich 
unter Entbindung gewöhnlichen Sauerstoffgases geschieht. 
Da für mich das Bleisuperoxid = PbO+® und das Wasser- 
stoffsuperoyid = HO+® ist, so nehme ich an, dass unter 
den erwähnten Umständen das ® eines Theiles des vorhan- 
denen HO2 in © übergeführt werde, welches zunächst mit 
einem Theile der Basis des Bleisalzes Bleisuperoxid bildet. 
Da aber letzteres als Ozonid mit dem antozonidischen Wasser- 
stoffsuperoxid nicht in Berührung stehen kann, ohne dass 
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die in ihnen enthaltenen entgegengesetzt-thätigen Sauerstoff- 
modificationen zu O sich ausgleichen, so müssen. die beiden 
Superoxide sich gegenseitig zu PbO und HO reduciren. 
Vermag aber der Bleiessig das ® des Wasserstoffsuperoxides 
in © umzukehren, so folgt von selbst, dass der gleiche Blei- 


ae essig auch die Bläuung der HOs-haltigen Gusjaktinotur ver- 


ursacht, was erfahrungsgemäss geschieht. 
Dass das freie © oder auch die Ozonide z. B. PbO-+O, 
‘ Mns 02+50 u. s. w. das in Schwefelsäure gelöste Indigo- 
blau rasch zu Isatin oxidiren, ist eine wohl bekannte That- 
sache, wie wir andererseits auch wissen, dass die Indigo- 
tintur von HO-+® nur äusserst langsam zerstört wird. 
 Fügt man aber dem indigohaltigen Wasserstoffsuperoxid 
kleine Mengen Bleiessigs zu, so wird das Gemisch augen- 
blicklich entbläut. Sehr stark verdünntes Wasserstoffsuper- 
oxid ist unfähig für sich allein den Jodkaliumkleister zu 
bläuen, während der freie ozonisirte Sauerstöff oder die 
Ozonide wie z. B. das Bleisuperoxid, die Uebermangansäure 
u. s. w. diese Wirkung unverweilt und in augenfälligster 
_ Weise hervorbringen. Lässt man in farblosen HOs-haltigen 
Jodkaliumkleister auch nur einen Tropfen Bleiessigs fallen, 
so bläut sich das Gemisch sofort auf das Tiefste, wesshalb 
auch der besagte Kleister in Verbindung mit der Lösung 
des basisch essigsauren Bleioxides eines der empfindlichsten 
Reagentien auf das Wasserstoffsuperoxid ist. | | 
 Vermischt man die Lösung eines Eisenoxidulsalzes mit 
einer hinreichenden Menge Wasserstoffsuperoxides, so wird 
die Basis des Salzes sofort in Oxid übergeführt, von dem 
ein Theil als basisches Salz niederfällt. Da nun meinen 
Erfahrungen gemäss, die Eisenoxidsalze zahlreiche Oxidations- 
wirkungen hervorbringen, welche nur durch das freie © oder 
die Ozonide verursacht werden, wie z. B. die Bläuung der 
Guajaktinctur, überdiess auch noch das Wasserstoffsuperoxid 
unter geeigneten Umständen das Eisenoxid zu Oxidul zu 
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reduciren vermag, .wie diess geschieht bei. der Einwirkung von 
HOs auf die gemischte Lösung irgend eines Eisenoxidsalzes 
_ und des Kaliumeiseneyanides unter Entbindung gewöhnlichen 
Sauerstoffgases und Fällung von Berlinerblau, so schliesse 
ich aus allen diesen Thatsachen, dass das dritte Sauerstoff- 


ns aequivalent des Eisenoxides © sei und folglich auch, dass 


das selbst an eine Säure gebundene Eisenoxidul das ® des 
Wasserstoffsuperoxides in © umzukehren vermöge. Die Rich- 
tigkeit dieses Schlusses wird nach meinem Dafürhalten auch 
noch dadurch bewiesen, dass die HOs-haltige Guajaktinctur 
oder der HOs-haltige Jodkaliumkleister durch kleinste Mengen 
gelösten Eisenvitrioles augenblicklich gebläut wird, wie auch 
das mittelst Indigotinctur gebläuete Weasserstoffsuperoxid 
unter der Mitwirkung der‘ Salzlöcu ng unv erweil 
sich entfärbt. 

Vergleicht man nun die beschriebenen Wirkungen des 
Bleiessigs und der Eisenoxidulsalze mit denjenigen, welche 
unter gleichen Umständen die Blutkörperchen hervorbringen, 

so springt die Uebereinstimmung zwischen denselben von 
selbst in die Augen und nachträglich will ich noch beifügen, 
dass auch die Blutkörperchen ähnlich den Eisenoxidulsalzen 
auf die HOs-haltige Indigotinctur wie auf den 
Jodkaliumkleister einwirken. 

Schliesslich sei noch bemerkt, dass ich die voranstehende 
Arbeit hauptsächlich in der Absicht veröffentliche, die Phy- 
siologen für einen Gegenstand zu interessiren, der meines 
Bedünkens ihnen von einiger Bedeutung sein muss und den 
. ein blosser Chemiker ohne ihre Mitwirkung nicht viel weiter 
führen kann, schon aus dem einfachen Grunde, weil ihm die 
für derartige Forschungen nothwendigen physiologischen 
Kenntnisse fehlen, in welchem Falle zu sein, ich aufrichtig 
bekennen will. 
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3) Herr Baron v. Liebig theilte folgendes Schreiben dee 
ausw. Mitgliedes Herrn Kolbe in Marburg | 


„über die Erzeugung von salpetriger Säure 
beim Verbrennen von Wasserstoff im stick- 
stoffhaltigen Sauerstoff“ 


Vor zwei Jahren habe ich iv den Annalen der Chemie 


(Bd. 119 S. 176) eine kurze Notiz über die Erzeugung von 
 salpetriger Säure beim Verbrennen von Wasserstoff in stick- 


stoffhaltigem Sauerstoff veröffentlicht. Die Richtigkeit dieser 
Beobachtung wurde damals von Prof. Böttcher aus Frankfurt 
auf der Naturforscher - Versammlung zu Speier in Zweifel 


gezogen. Diess hat mich veranlasst, in Gemeinschaft mit 


Herrn Baron v. Oefele die Versuche zu wiederholen, und die 
Quantität der gebildeten salpetrigen Säure resp. Salpeter- 


'säure annähernd festzustellen. Diese Versuche haben zu 
folgenden Ergebnissen geführt. 


Wird in einem geräumigen, oben alien ver- 
schlossenen, mit Sauerstoff gefüllten Kolben, auf dessen Bo- 
den sich etwas Kalkmilch befindet, dicht über dem Boden 


“ - Wasserstoff mit etwa 3 Zoll hoher Flamme verbrannt, so 
färbt sich der Inhalt des Kolbens bald röthlich von gebil- 


deter salpetriger Säure, deren Geruch im Kolbenhals auch 


deutlich bemerkbar ist. Die Färbung tritt nicht sofort, 


sondern erst nach einiger Zeit ein, wenn nachdringende at- 


 mosphärische Luft den consumirten Sauerstoff zu ersetzen 


beginnt. — Die alkalische Flüssigkeit, womit hernach noch 
der Kolben ausgeschwenkt wird, enthält salpetrigsauren, und 
nur sehr wenig salpetersauren Kalk. Wenn der Kolben 
bei gleichem Versuche statt einer alkalischen Flüssigkeit 
bloss Wasser enthält, so erfährt die gebildete salpetrige 
Säure durch dieses eine Zersetzung, und das bald sauer 
reagirende Wasser enthält hernach nur Salpetersäure. 
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Auch wenn man die nur Zoll 
hoch brennen lässt, erzeugt sich salpetrige Säure, aber - 


es scheint weniger, als bei höherer Flamme. 


In einem 10 Litres fassenden, über destillirtem Wenn 


mit einer Mischung von 2 Vol. Sauerstoff und 1 Vol. atmo- 


sphärischer Luft gefüllten Glaskolben, welcher demnach ohn- _ 


gefähr 3,3 Litres Stickgas und 6,7 Litres Sauerstoff (von 


20° C.) enthielt, wurden durch einen doppelt durchbohrten 
luftdicht schliessenden Gummipfropfen mittelst eingefügten 
Gasleitungsröhren einerseits zuvor entflammter, mit 4 Zoll 


hoher Flamme brennender Wasserstoff eingeleitet, anderer- 
seits ammoniakfreier Sauerstoff, in dem Maasse als derselbe 
consumirt wurde, aus einem grossen Gasometer zugeführt. — 
Wegen zu tucdens Erhitzung musste die Wasserstoffflamme 


Ü mehrmals ausgelöscht “und der Versuch kurze Zeit unter- 


brochen werden. 
Nachdem so im Ganzen 2 1 Gubikfuss Wasserstoff ver- 
brannt waren, reagirte das gleich zu Anfang in den Kolben 


gebrachte Wasser (etwa 2 Unzen) sehr stark sauer, und 
bedurfte einer ziemlichen Quantität chemisch reiner Kalklauge 
Neutralisation. Die Menge des so gewonnenen 


betrug 1,4 Gramme. 


Wäre die ganze Menge Stickstoff (3,3 | 


von vornherein mit dem Sauerstoff gemengt war, zu Salpeter- 
säure verbrannt, so hätten ohngefähr 22 Gramme Salpeter 
gebildet sein müssen. Die Menge der wirklich erzeugten 
Salpetersäure beträgt demnach gegen 7 Procent von dem 
disponibeln Stickstoff. 

| Unter günstigeren Verhältnissen, vi ielleicht wenn die Ver- 
"brennung in grossen, von aussen abgekühlten Ballons vor- 


genommen wird, ist sicher eine noch grössere Ausbeute zu 
erwarten. 
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4) Herr Gümbel Ieiohtete über die ihm zugegangene 


Notiz. des Herrn Schönbein 


„über den muthmaasslichen Zusammenhang 


der Antozonhaltigkeit des Wölsendorfer 
 Flussspathes mit dem darin enthaltenen 


Farbstoffe. 


Nachdem ich vor etwa zwei Jahren in einem kleinen 


von Herrn Schafhäutl mir gütigst überschickten Handstücke 
des schwarzblauen Flussspathes von Wölsendorf die Anwe- 
' senheit kleiner Mengen Antozones aufgefunden hatte, wünschte 
ich zum Behufe weiterer Untersuchungen grössere Massen 


des interessanten Minerals. zu erhalten, erfuhr aber zu mei- 
nem Bedauern, dass kein solches mehr vorhanden und über- 
haupt nicht mehr zu bekommen sei. Bei einem Besuche in 
München im Frühjahre 1861 fand ich in den dortigen öffent- 
lichen Sammlungen mehrere Stücke des genannten Spathes 
vor, welche sich als antozonhaltig erwiesen und der damalige 
Vorstand des Bayerischen Bergwesens, Herr Staatsrath von 


Hermann, hatte die Güte, auf mein Gesuch Nachforschungen ° 
„nach weiterm Material an dem Fundorte zu veranlassen, 


welche ihn zu dem erwünschten Ergebnisse führten, mir da- 


von gegen hundert Pfunde zur Verfügung stellen zu können. 


Bei einer genauern Untersuchung der erhaltenen grös- 
sern und kleineren Spathstücke fand ich, dass hinsichtlich 
ihres Gehaltes an Antozon nicht nur zwischen ihnen selbst, 
sondern auch den verschiedenen Theilen eines und desselben 
Stückes eine grosse Ungleichheit bestehe. Manche Stücke, 
und diess war bei Weitem der grössere Theil des mir zu- 
geschickten Spathes, enthielten keine Spur Antozones, d. h. 


lieferten mit Wasser zusammengerieben nicht die geringste | 
Menge des jetzt so leicht nachweisbaren Wasserstofisuper- 
oxides und natürlich entwickelten solche Stücke beim Zer- 
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_ reiben auch nicht den allerschwächsten Geruch nach Antozon. 
Manches Stück war so, dass gewisse Stellen desselben ver- - 
hältnissmässig viel Antozon enthielten, während andere Stellen 


daran sehr arm oder ganz antozonfrei sich erwiesen, aus 


_ welchen Angaben somit erhellt, dass in dem Wölsendorfer 


Flussspathe das Antozon sehr ungleich vertheilt ist, eine 


Thatsache, auf welche ich später noch einmal zurückkommen 
werde; auch will ich nicht unerwähnt lassen, dass die anto- 
zonreichen Stücke von den antozonarmen und antozonfreien 
sich äusserlich schon unterscheiden. Die erstern sind näm- 
lich ohne Ausnahme tiefschwarzblau, haben ein mattes Aus- 


sehen, lassen sich ziemlich leicht zerreiben und zeigen eine 
stengelige -Absonderung, während die beiden letztern viel 


schwächer gefärbt erscheinen (was am besten am gepulverten 


Spathe bemerkt), merklich stark glänzen, weniger leicht zer- 
reiblich sind und eine mehr körmige als stengelige Abson- 


derung zeigen. Ich muss noch beifügen, dass sich unter dem 
Wölsendorfer Flussspath auch hellviolette und grüne Stücke 


befanden, welche ebenfalls frei von Antozon waren. 


Da es mir unwahrscheinlich vorkam, dass. durch seine 


Antozonhaltigkeit der Wölsendorfer Flussspath einzig dastehe, 


so habe ich dieses Mineral von möglichst vielen Fundorten, = 
zu welchem Material mir die Güte des Herrn Blum in Hei- 


delberg verholfen, auf Antozon geprüft, farblosen, gelben, 


grünen, violetten, blauen Spath, und gefunden, dass keiner 


derselben antozonhaltig war mit Ausnahme zweier kleinen 
dunkelblauen Stückchen, als deren Fundort England angege- 
ben war und von denen ich vermuthe, dass sie aus Der- 


byshire stammen. | 
Wie ich glaube, NUBRUNORRE die Ergebnisse dieser Unter- 


suchung zu der Annahme, dass das Antozon nie in anderm 
als tiefplauem Flussspath angetroffen werde, ohne dass aber 


dasselbe in jedem so gefärbten Spathe vorkäme. - Dieses 


beständige Zusammengehen von Antozonhaltigkeit und tief- 
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blauer Färbung scheint daher keine blosse Zufälligkeit zu 


‘sein, sondern der Vermuthung Raum zu geben, dass beide 


Eigenschaften in einer nahen Beziehung zu einander stehen, 
über welchen wahrscheinlichen Zusammenhang ich weiter 
unten meine Ansichten auss prechen werde. 


Bekanntlich kommt der Wölsendorfer Flussspath in 


Gängen vor, welche ein granitisches Gestein durchsetzen und 


ich finde, dass in der Regel die den Gangwänden zunächst 


| gelegenen Theile eines Spathstückes (was sich an der platten 
und beschmutzten Fläche mancher Stücke noch leicht er- 
kennen lässt) am reichsten an Antozon wie auch am tiefsten 
gefärbt sind und der Gehalt des Spathes an Antozon ein- 
wärts dieser Stellen immer mehr abnimmt, bis er in einer 
gewissen Entfernung gänzlich fehlt. Ausnahmsweise habe 


ich jedoch an einigen Stücken bemerkt, dass Stellen weiter 
von der Gangwand abgelegen als andere, wieder reicher als 


die letzteren an Antozon wurden, so dass bei der Unter- 


suchung grösserer Massen des Wölsendorfer Minerales wohl 


auch der Fall beobachtet werden dürfte, dass antozonreiche 


Schichten mit antozonarmen und antozonfreien Ablagerungen 


wechseln. Was nun die chemische Natur des im Wölsen- 
 dorfer Spath enthaltenen Farbstoffes betrifft, so ist wohl 
kaum daran zu zweifeln, dass sie organischer Art sei und 
zwar schon aus dem einfachen Grunde,. weil derselbe in der 
Hitze zerstört, d. h. der blaueste Spath weiss wird mit 
einem schwachen Stich in’s Röthliche, welcher von kleinen 
Mengen Eisenoxides herrührt. Aus dem am tiefsten gefärb-" 
ten und möglichst fein gepulverten Spathe lässt sich aller- 
dings weder durch Wasser, Weingeist, Aether oder irgend 
ein anderes Lösungsmittel Etwas ausziehen, was diese Flüs- 
sigkeiten auch nur im geringsten zu färben vermöchte und 
ebenso kann man das blaue Spathpulver mit Chlorwasser, 


Chlorkalklösung, Salpetersäure u. s. w. noch so lange behan- 


deln, ohne dass dasselbe entfärbt, d. b. der darin angenommene 
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organische Farbstoff zerstört würde. Diese Unzerstörbarkeit 


des Pigmentes gegenüber den erwähnten Agentien ist ind&ssen 
nach meinem Dafürhalten nur scheinbar und beruht, einfach 
darauf, dass der fragliche Farbstoff in einer Materie sich 
eingeschlossen findet, welche in Chlorwasser u. s. w. unauf- 


löslich ist. Da nun jedes Spathstäubehen, wie klein es auch 


sein mag, immer noch einen körperlichen Umfang hat, so 
kann der in seinem Innern enthaltene Farbstoff durch Chlor- 


wasser u. s. w. eben so wenig zerstört werden, als diess 
_ geschähe, falls er in Glasröhren eingeschlossen, mit der 


gleichen Flüssigkeit behandelt würde. Ganz anders verhält 
sich der Spath bei seiner Erwärmung mit Schwefelsäure, 
wodurch seine kleinsten Theilchen aufgeschlossen werden in 
Folge der stattfindenden Bildung von Gyps und Fluorwasser- 


stoffsäure, unter welchen Umständen auch der Farbstoff des 


Spathes vollständig zerstört wird, wie diess aus der Farb- 
losigkeit des neu entstandenen Salzes erhellt. 
Die Menge des selbst in grossen Massen des in Rede 


stehenden Minerals enthaltenen Pigmentes ‘kann beinahe 


verschwindend klein angesehen werden, wie aus der That- 
sache hervorgeht, dass 10 Gramme tief blauschwarzen, fein 
gepulverten und scharf getrockneten Spathes nach der Zer- 
störung des Farbstoffes durch Glühen kaum ein Milligrmm. 


.an Gewicht einbüssen, welcher Verlust wohl nur zum klein- 


sten Theil auf Rechnung der zerstörten organischen 
Materie gesetzt werden dürfte. Hieraus folgt, dass in den 
hellern Spathstücken noch weniger Farbstoff enthalten ist 


- und dieser ein ganz ausserordentliches Färbungsvermögen 


besitzt, vergleichbar mit denjenigen der Anilinfarben. Wenn 
nun das ausnahmslose Zusammengehen der Antozonhaltigkeit 


‚ und Färbung des Wölsendorfer Flussspathes auf einen gene- 


tischen Zusammenhang beider Erscheinungen hindeutet, so 
fragt es sich nun, worin derselbe bestehe. Der dermalige 


Stand unseres chemischen Wissens gestattet es zwar nicht, 
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diese Frage jetzt schon genügend zu beantworten, ich halte 
jedoch dafür, dass bereits einige Thatsachen solcher Art 
vorliegen, dem sie für eine künftige Lösung des Räthsels 
einen sichern Anhaltspunkt bieten dürften. Und ich will 
es nun schliesslich versuchen, meine Ansichten über diesen 
Gegenstand kurz zu entwickeln, zu deren besserm Verständ- 
miss ich jedoch einige chemische Bemerkungen vorausschicken 

muss. | | 

Auf die Ergebnisse zahlreicher Versuche gestützt, nehme 
ich bekanntlich drei verschiedene allotrope Zustände des 
Sauerstoffes an: einen neutralen und zwei einander entgegen- 
gesetzte thätige Zustände, welche ich mit O, ® und © be- 
zeichne. In einer Anzahl von Fällen langsamer Oxidation 
treten aus O die beiden thätigen Gegensätze ® und Ö her- 
vor, wie diess z. B. bei der langsamen Verbrennung des 
Phosphors in wasserhaltigem atmosphärischen Sauerstoff ge- 
schieht, welche Zustandsveränderung dieses Elementes ich 
mit dem Worte „chemische Polarisation‘ bezeichne. Die 
unter dem Einflusse des Phosphors und Wassers aus O 
hervorgehenden © und © sind so, dass ersteres mit HO 
Wasserstofisuperoxid =HO-+® bildet, während © theilweise 
den Phosphor oxidirt und theilweise seiner Gasförmigkeit 
halber in die umgebende Luft sich zerstreut, worauf die 
Ozonisation derselben durch Phosphor beruht. 

Meine Versuche haben des Fernern dargethan, dass ein 
ähnlicher Vorgang auch bei der langsamen Oxidation an- 
derer unorganischer wie organischer Substanzen in wasser- 
haltigem O stattfindet z. B. der Mehrzahl der Metalle, "Gerb- 
säure, Pyrogallus u. s. w., welche letztere Materie in. dieser 
Beziehung ganz besonders lehrreich ist. Diese unter geeig- 
neten Umständen so leicht oxidirbare Substanz wird im 
festen Zustande von O nicht, ebensowenig von ® oder HO+ ®, 
dagegen von © oder dessen Verbindungen den Ozoniden 
‚kräftigst angegriffen unter Bildung tiefgefärbter Materien, 
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der sogenannten Huminsubstanzen. .In Berühreng mit Was- 


ser der Einwirkung von OÖ ausgesetzt, erleidet die Pyrogallus- 
säure eine ähnliche Veränderung, woher es kommt, dass die 
anfänglich farblose wässrige Lösung derselben an der Luft 


nach und nach sich bräunt, ein Vorgang, der bekanntlich 


durch die Anwesenheit eines alkalischen Oxides ganz ausser- 
ordentlich beschleuniget wird. Ich habe nun zu seiner Zeit 
gezeigt, dass mit der Bräunung sowohl der reinen als kali- 
haltigen wässrigen Lösung der Pyrogallussäure, d.h. mit 
der Bildung der tief gefärbten Huminsubstanzen das Auf- 


_ treten von Wasserstoffisuperoxid Hand in Hand geht, und da 


nach meiner Annahme diese Verbindung = HO+® ist und 
dieselbe keine oxidirende Wirkung auf die Pyrogallussäure 


 hervorbringt, so schliesse ich aus den angegebenen That- 


sachen, dass O wie unter dem Einflusse des Phosphors und 
Wassers, so auch unter demjenigen der organischen Säure 
und des Wassers chemisch polarisirt, d. h. in ® und © über- 
geführt werde, wobei © die Säure zu Huminsubstanzen oxi- 
dire und ® mit Wasser zu HO+® zusammen trete, welche 
Verbindung erwähntermaassen gegen die Pyrogallussäure 
gleichgültig sich verhält. Eine andere in dieser Beziehung 
merkwürdige organische Substanz ist das Terpentinöl, wel- 
ches nach meinen Versuchen den gewöhnlichen Sauerstoff 
(0) in Ozon (6) und Antozon (®) überführt, wovon das 
erstere einen Theil des Oeles in Harz verwandelt und das 
Antozon mit einem andern Theile des Oeles so sich verge- 
sellschaftet, dass ® wieder auf dritte aha. ch sich über- 
tragen lässt, 

Um nun auf das im Wölsendorfer Flussspath enthaltene 
Antozon und Pigment zurück zu kommen, geht meine Ver- 
muthung dahin, dass ® dem in Krystallisation begriffenen 
Mineral durch HO+® zugeführt und dieses Wasserstoff- 
superoxid gerade so entstanden sei, wie es bei der lang- 
samen Oxidation des Phosphors, vieler metallischen und or- 
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ganischen Substanzen und namentlich der Pyrogallussäure 


gebildet wird, d. h. in Folge der chemischen Polarisation 
des gewöhnlichen atmosphärischen Sauerstoffes bewerkstelliget 
unter dem Einfluss einer organischen Materie und des Was- 
sers. Das bei diesem Vorgang aufgetretene © oxidirte die 
_ organische Substanz zu blauen, violetten, grünen u. s. w. 
Farbstoffen, welche mit dem gleichzeitig aus ® und HO ent- 


standenen Wasserstoffsuperoxid in den krystallisirenden Spath 
eintraten und darin, wie in einem hermetischen Verschluss, 


Jahrtausende lang bis auf den heutigen Tag unverändert 
sich erhalten haben. Da aber © jetzt nicht mehr als HO+®, 
sondern ungebunden im Wölsendorfer Spathe vorhanden ist, 


indem erst beim Zusammenreiben des Minerales mit Wasser 


das geruchlose Wasserstoffsuperoxid entsteht, so muss dieses 
nun freie Antozon durch irgend einen uns noch unbekannten 
Vorgang von dem ursprünglich mit ihm verbundenen Was- 
ser abgetrennt worden sein. 

Wie man leicht einsieht, fordert es nun die eben auf- 
gestellte Hypothese, dass in dem Theile des Spathes, wohin 
. das meiste Wasserstoffsuperoxid und mit ihm ©® gelangte, 
auch gleichzeitig die grössere Menge des durch Oxidation 
‘der organischen Materie erzeugten Farbstoffes sich anhäufte, 


und dass eben hierin der genetische Zusammenhang zwischen 
‘der Antozonhaltigkeit und Färbung des Wölsendorfer Fluss- 


spathes liege. 

Aus der oben erwähnten Thatsache, dass die den Gang- 
 wänden zunächst gelegenen Spattheile an Antozon und Farb- 
stoff reicher als die weiter davon entfernten Stellen sind, 
würde meiner Hypothese gemäss folgen, dass beim Beginne 
der Bildung des Wölsendorfer Flussspathes in den Granit- 
spalten die organische Materie, durch welche O polarisirt 


und aus der das blaue Pont erzeugt wurde, in grösserer 


Menge als später vorhanden gewesen sei. Man könnte sich 


vielleicht wundern, nicht darüber, dass in dem gleichen 
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| Gange so verschieden tief gebläueter Spath angetroffen wird, 


eine Thatsache, die leicht erklärlich ist, sondern darüber, 
dass am gleichen Fundorte neben einander verschieden ge- 
färbte z. B. grüne und violette Spathstücke vorkommen. 


 Bedenkt man jedoch, dass aus einer und eben derselben or- 


ganischen Materie, wie z. B. aus dem Anilin durch Oxida- 
tion eine Reihe von Farbstoffen: rothe, blaue; violette, gelbe, 
grüne, ja selbst tief schwarze erzeugt werden können, so 
muss es auch möglich erscheinen, dass alle die verschiedenen 
organischen Farbstoffe, welche in dem Flussspathe des glei- 
chen Fundortes eingeschlossen sind, einen ee Ur- 
sprung gehabt haben. 


Da aller Flussspath, welche Färbung er auch haben 


"mag, meines Wissens in der Hitze mehr oder weniger weiss 


wird, so lässt sich wohl kaum daran zweifeln, dass dieselbe 


_ von einer organischen Materie herrühre und von einer An- 
‘zahl anderer Mineralien, welche sich bei höherer Temperatur 
. entfärben, wie z. B. der Saphir, Amethyst u. s. w.- lässt 


sich das gleiche sagen. Da es nun nicht unmöglich ist, dass 
sämmtliche organische in den Mineralien vorkommende 


Farbstoffe in ähnlicher Weise entstanden seien, wie ich mir 


denke, dass das blaue Pigment des Wölsendorfer Flussspathes 
sich gebildet habe, so wäre es wünschenswerth zu ermitteln, 


- ob nicht auch in andern, durch organische Materien tief- 


gefärbten Mineralien Antozon enthalten sei, wie z. B. in dem 
bisweilen tiefblau gefärbten 


5) Herr Gümbel nahm davon Veranlassung 


„geognostische Bemerkungen über das Vor- 
kommen des Antozon-haltigen Flussspa- 
thesam Wölsenberge in der Oberpfalz“ 


vorzutragen, welche er durch Vorzeigen einiger Musterexem- 
plare erläuterte. ; 
[1863. 1.] 20 | 
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Die Wichtigkeit der Entäsckung des Antozongehal- 
tes im violblauen Flussspathe vom Wölsenberge bei Naab- 
burg lässt es behufs Beurtheilung der Bildungsweise und 
Entstehung dieses modifieirten Sauerstoffes wünschens- 
'werth erscheinen, die geognostischen Verhältnisse, un- 
ter welchen das Antozon-haltige Mineral auf seiner natür- 
lichen Lagerstätte sich findet, näher kennen zu lernen. 

Wiederholte Besuche der Oberpfälzischen Gebirge, 


Insbesondere aber die im letztverflossenen Sommer vorge- 


nommene Untersuchung der Profile, welche durch die neu- 
esten Eisenbahnarbeiten im Naabthale aufgeschlossen wurden, 
haben mir ein zureichend grosses Material zu sammeln mög- 
lich gemacht, um über das Vorkommen dieser interessanten 
Flussspathvarietät das Wesentlichste zusammenstellen zu 
können. | 

Der ER vom Wölsenberg bildet in Gesell- 
schaft von Quarz und Schwerspath Mineralmassen, welche 
auf sog. Gängen im Granit gelagert sind. Solche Gänge 
streichen in einer sehr ausgedehnten Verbreitung durch die 
krystallinischen Gesteine des Oberpfälzischen Gebirgs und 
setzen, wenn auch mit öftern Unterbrechungen, von der 

Donau an bis hinauf zum Fichtelgebirge fort. 


Sie scheinen zwar nach ihrer äusseren Beschaffenheit 


an den verschiedenen Orten inres Auftretens dadurch 


wesentlich verschieden zu sein, dass die Gangmasse an 


der einen Stelle fast ausschliesslich aus Quarz, an einem 
andern Orte bloss aus Schwerspath oder Flussspath 
besteht, oder auch, wie diess nicht selten ist, mit verschie- 
denen Erzen bereichert getroffen wird. Indessen lehrt eine 
nähere Unter:uchung, dass wenn auch stellenweise eines 
der obengenannten drei Mineralien weitaus vorherrscht, doch 
sehr selten nicht auch zugleich wenigstens Spuren der an- 
deren charakteristischen Gangarten zu erkennen sind. Ausser 
dieser constanten Vergesellschaftung gewisser Mineralien auf 
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den Gängen, zeigt sich eine sehr grosse Uebereinstimmung 
ihres Verhaltens im Allgemeinen und. ‚namentlich in Bezug 
auf die: Streichrichtung wie auf die gleichen Arten stellen- 


. weise beibrechender Erze, und es leuchtet daher die Zusam- 
 mengehörigkeit aller dieser Gänge und Gangtrümmer des 


westlichen ÖOberpfälzerwaldes sofort in die Augen. Man 


fasst das Ganze solcher nahezu gleiche Verhältnisse dar- 
bietender Gänge gewöhnlich unter der Bezeichnung Gang- 
formation zusammen, und in diesem Sinne gehören unsere 


Gänge, nach den Analogien mit denen anderer Gegenden 
beurtheilt, zu der sog. barytischen Bleiformation, deren 


'berühmtestes Muster einige Halsb rückner Gänge in Sach- 
sen darstellen. 


Um das Verhalten und die "Eigenthünlichkeiten dieser 
Gangformation auf ihrem ausgedehnten Zuge durch das Ober- 
pfälzer-Gebirge nachzuweisen, scheint .es zweckdienlich die 
Fundstätten, an welchen bisher das Vorkommen der charak- 
teristischen Mineralien beobachtet wurde, vorerst einzeln auf- 
zuführen und das Wichtigste bei jeder Lokalität hervorzuheben. 

Die ersten, südlichsten Zweige dieses Gangzuges 
nehmen ihren Anfang zugleich mit den ersten Bergrücken, 
in welchen der Granit nördlich von der Donau bei Regens- 
burg und Donaustauf aus der südbayerischen Ebene sich 


zu erheben beginnt. Hier setzt zunächst bei Bach unfern 
 Donaustauf im porphyrartigen sog. Krystall-Granit ein 


mächtiger Flussspathgang auf. Seine ‘prächtig buntge- 


färbten Flussspäthe hatten schon im 17. Jahrhundert die 


Aufmerksamkeit auf sich gezogen und der Vermuthung Raum 
gegeben, dass da, wo so schönfarbige Gesteine — „Edel- 
gesteine‘‘ — vorkämen, es auch an edlen Erzen nicht 
fehlen könnte. Man begann daher in dieser Hoffnung einen 
Stollen- und Schachtbau, welche man wegen des bunten 
Flussspathes das schönfärbige Bergwerk nannte. Leider 


wurde kein edles Erz, aber desto mehr in den herrlichsten 
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röthlichen und grünen Farben prangender Flüs- 


spath zu Tag gebracht. Der Gang selbst ist hier 5— 7 
Fuss mächtig und streicht fast seiger gestellt N. 35° W. — 


‘8. 35° O. Die Hauptgangmasse ist krystallinisch stäng- 


licher Fiussspath, dessen verschieden gefärbte Varietäten 
in sich oft wiederholenden, mit den Gangwänden parällelen 


tg Lagen miteinander wechseln. Doch vermischen 


sich die Farbentöne oft auch unregelmässig fleckig, fliessen 
in einander oder bilden Zickzack-förmige Zeichnungen. Sel- 
_ ten finden sich ausgebildete Krystalle und zwar immer in 
Form von Würfeln, deren Kanten in den allermeisten 


Fällen mit zwei schmalen Flächen zugeschärft sind; seltener 


kommen Abstumpfungen der (Combination mit 
Octaöder) vor. | 


Neben Flussspath erscheint Quarz als zweite Haspt- 


gangart. Er tritt. in zwei Varietäten auf — hornstein- 
artig derb, oder krystallinisch und in Krritslien Der 
hornsteinartige Quarz, meist tief schmutzigroth ge- 
färbt, nimmt seine Stelle hauptsächlich gegen’ Aussen, d. h. 
unmittelbar an den Gangwänden ein und gehört mithin zu 
den erster und ältesten Ausfüllungsmassen der Gangspalte. 


Indem er einzelne Stückchen des benachbarten Granites und 


insbesondere Feldspathkrystalltheilchen in seine Teigmasse 
aufnimmt, gewinnt seine Masse ein porphyrähnliches oder 
breccienartiges Aussehen. Der krystallinische oder kry- 
stallisirte, meist wasserhelle, auch röthlich, gelblich oder 
rauchgrau gefärbte Quarz dagegen beschränkt sich auf die 
innern oder mittleren Theile der Gangausfüllung und über- 


deckt theils die hohlen Zwischenräume mit Kryställchen oder 


füllt Lagen zwischen Flussspath mit krystallinischen Massen 
aus. Von Schwerspath werden hier bei Bach nur schwache 
Spuren gefunden. Der den Gang einschliessende, grobkörnige 
Granit besteht wie in der ganzen Umgegend, aus weissli- 
chem oder röthlich gefärbtem Orthoklas als Gemengtheil 
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der. Grundmasse und als Krystallausscheidung in Form dee 
Carlsbader Zwillinge. Der Granit wird durch diese Ortho- 


klas-Krystalle _porphyrartig. In geringerer Menge ist ıhm 
tiefroth gefärbter Oligoklas, der sich durch matten Glänz 


and Zwillingsstreifung bemerkbar macht, beigemengt. Ausser- 
- „dem besteht der Granit noch aus graulichweissem Quarz - 


und zweierlei — vorherrschend schwarzem Glimmer, Un- 
mittelbar da, wo der Flussspathgang durchsetzt, ist. das Ge- 
stein aufiallend verändert, aufgelockert und zersetzt; der Or- 
thokkas ist selbst in den Krystallen mürbe, zerklüftet und 


theilweise in seiner Substanz umgeändert. Hierbei zeigen 
sieh gewisse Feldspaththeile oft in eine grünliche, speck- 
steinweiche — Onkosin-ähnliche Masse, der Glimmer in eine 
 talkige oder Rotheisenstein-artige Substanz umgewandelt. 
Diese merkwürdige Gesteinsmetamorphose beschränkt sich 


auf 2—3° der Umgebung des Ganges. Wo aber schmale 
Trümmer, vom Hauptgange sich abzweigend, weit in den 


benachbarten Granit fortziehen, da lässt sich die Umbildung 
des Gesteins in eine Art Protogyn auf beträchtliche Ent- 


fernung vom Gangraum noch wahinehmen. 
Alle diese Verhältnisse stimmen sehr’ gut überein mit 
jenen, unter welchen der Antozon-haltige Flussspath am Wöl- 


senberg beobachtet wird, daher denn schon dadurch die 


Zugehörigkeit beider Flussspathmassen zu einem Gangzuge 
und zu einer Formation ziemlich bestimmt angedeutet ist. 
Ausser Zweifel gestellt jedoch wird diess durch den Nach- 
weiss eines Antozon-Gehaltes, welcher auch dem dun- 
kelgefärbten Flussspathe von Bach nicht fehlt. 

Es sind zwar an letzterem Fundorte die violblau ge- 
färbten Flussspäthe verhältnissmässig selten; die Varietäten 
von so tief dunkler Färbung, wie sie dem Wölsenberger 


Mineral eigen ist, fehlen geradezu gänzlich. Indessen fand. 
ich in gewissen, feinkörnigen, dunkelviolblauen Partieen des 


Flussspathes von Bach einen zwar geringen, aber doch deut- 
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lichen Gehalt an Antozon und damit eine erwünschte Be- 
stättigung der Identität der Pe an von Bach mit 
jener vom Wölsenberge. 

In allen hellfarbigen Stücken des Fiussspeihin von 


Bach konnten die Anzeichen eines  Antozongehaltes nicht 


_ entdeckt werden. 


Der Flussspathgang bei Bach ist direkt nur auf \ 


eine geringe Längenerstreckung gegen Norden bekannt. Wald- 
vegetation und Gras des oberflächlich zersetzten Granites 
verdecken das Gestein des Untergrundes und damit zugleich 
die Spuren des Ganges, wenn derselbe auch weiter fort- 
streicht. Doch schon am südlichen Gehänge des Voppen- 


bachs im Thiergarten unfern des Parkhauses bei Donau- 


stauf !/s Stunde in NW. Richtung vom vorigen Fundpunkte 
treten wieder Anzeigen des fortstreichenden oder parallelen 
Ganges zu Tag. In derselben Art von Granit trifft man 
hier grosse Stücke von Quarz, dessen Massen sich 


krustenförmig über würfelige Hohlräume ausbreiten. Diese 


würfelförmigen Hohlräume rühren von verschwundenem 
Flussspath her, wie ein noch erhalten gebliebenes Stückchen 


des letzteren direkt beweist, welches beim Zerschlagen eines 
grösseren Quarzblockes zum Vorschein kam. Ueber den 


nach Aussen in feinen Pyramiden auskrystallisirten Quarz- 


rinden bemerkt man hier noch Gruppen rhomboädrisch ge- 


formter Brauneisentheile, welche offenbar durch Umänderung 
früher vorhandenen Spatheisensteinkrystalle entstanden sind. 

So ziehen die Spuren dieser Gangformation nordwärts 
weiter und ich glaube mich nicht zu irren, wenn ich die 
zahlreichen Hornsteingänge, wie sie sich bei Lichtenwald, 


Adelmannsstein, Kreuth und Schönberg wieder fanden, 
als Fortsetzung dieses Gangzuges nach N. zu bezeichne. 


Diese Gänge in demselben Gestein wie der Granit bei Bach 
aufsetzend, werden der Hauptsache nach von derselben tief- 
rothen hornsteinartigen Quarzmasse gebildet, welche wir auf 
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dem Bacher Gange als erste nach Aussen gelagerte Aus- 


_ füllungsmasse kennen gelernt haben. Auch fehlen weder die 


Quarzkrystalle, welche Hohlräume überkleiden, noch die kry- 
stallinischen Quarzınassen, welche die rothbraunen Hornstein- 
lagen durchziehen. Ganz besonders häufig stellen sich in 


gleicher Weise, wie bei Bach beschrieben wurde, porphyr- 


und breccienähunliche Bildungen ein. In einzelnen Par- 


tieen sind Körnchen von durchsichtigem oder weisslichem 
Quarz und Krystalle oder Krystalltheile von Feldspath der 


Art.in die dichte dunkelrothe Hornsteinmasse eingestreut, 


dass das Gestein ganz das Aussehen gewisser Quarzpor- 


phyre gewinnt. Doch scheinen die oft auffallend frisch 


aussehenden Feldspatbkrystalle, da sie mit unzweifelhaft dem 


Nebengestein entstammenden (ranitbröckchen zusammen 


_ eingehüllt sind, wie letztere ebenfalls dem Granit entnommen 


und keine selbstständigen Gangerzeugnisse zu sein. Es ist 
nicht ohne Interesse zu bemerken, dass in der Gegend, wo 
die eben erwähnten Hornsteingänge aufhören, nordwärts 
plötzlich Pinit-haltige Porphyre im Granitgebirge auf- 
tauchen und in vielen, mächtigen Gesteinsgängen mit nahezu 
gleicher Streichrichtung bis zum Südrande des Bodenwöhrer 
Beckens fortsetzen. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass ein 
Zusammenhang zwischen der Eruption der Porphyrmasse und 
der Entstehung der Hornstein- oder Flussspathgänge besteht. 

Die grosse, breite Verflächung der Bodenwöhrer Bucht 
unterbricht die unmittelbare nördliche Fortsetzung des Granit- 


 gebirgs im Westen. Aber sobald sich jenseits des Beckens 


an dessen Nordrande das krystallinische Gestein einstellt, 
begegnet man sofort wieder einer Kuppe von Porphyr. 


Das Gestein dieses Porphyrs bei Pingarten unfern 


Bodenwöhr besteht aus quarziger, braunrother dichter 


 Grundmasse, in welcher feine Schuppen von schwarzem und 


weissem Glimmer, Krystallausscheidungen von fleischrothem 
Orthoklas, untermengt mit Oligoklas und Körnchen von hellem 
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_ Quarz sichtbar sind. Eine grosse Aehnlichkeit dieses Por- 


phyrs mit den porphyrähnlichen Hornsteingangmassen bei 


Bach ist nicht zu verkennen. Diese Beziehungen erhalten 


eine noch bestimmtere Ausprägung durch ‘die Art und Weise, 
in welchen Gänge von Flussspath, Schwerspath und Horn- 


‚stein in diesem Pingartenporphyr auftreten. Diese 


Mineralien finden sich hier, nicht wie bei Bach, in Streifen 


und Bänder neben dem porphyrartigen Hornstein abgelagert, 
sondern bilden deutlich Schnüre und Gangadern, welche den 
 Porphyr in bestimmten Richtungen durchschwärmen. Der 


Porphyr spielt also hier offenbar nicht“.die Rolle des por- 


_ phyrartigen Hornsteins der Bacher Gänge, sondern tritt an die 


Stelle des die Gänge umschliessenden Muttergesteins ‚und 
ersetzt mithin den Granit. Dieses Verhältniss wird um so 
deutlicher, als Hornstein selbst in Begleitung der zwei übri- 
gen charakteristischen Mineralien auf ‘den Gängen dieses 
Porphyres vorkommt. Da der Porphyr demgemäss nothwen- 
diger Weise früher entstanden sein muss, als die Mineral- 


 ausscheidungen, die erin sich schliesst, so: scheint seine Ent- 
. stehung überhaupt eine ältere zu sein, „als die Bildung 
von Flussspathgängen. | 


Auf diesen Gangtrümmern bei Ping arten, deren Zug 


zwischen St. 10— 11 streicht, heırscht Schwerspath vor. 
 Derselbe ist grossblättrig schalig; Flussspath und Hornstein 
überkleiden die Kluftflächen in dünnen Krusten. Wo Scliwer- 


spath fehlt, ist der Flussspath nach Innen in Krystallen aus- 
gebildet. Derselbe ist lichtviolblau bis violett, auch gelb 


gefärbt. Wenn sich Krystalle gebildet haben, erscheinen sie 


in Würfelform und zwar meistens mit gerade zugeschärften 
Kanten, wie bei Bach. Alle diese Verhältnisse beweisen die 
Gleichartigkeit dieser Gangmassen mit jenen von Bach und Wöl- 
senberg. Diess findet eine Bestättigung in dem Umstande, dass 
auch die tiefviolblauen Varietäten des Pingarter Flussspa- 
thesnoch deutlich die Reaction des Antozons erkennen lassen. 
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Der Porphyr von Pingarten, welcher durch einen 
grossen Steinbruch aufgeschlossen ist, enthält Bruchstücke 


von Sandstein mitten in seiner Teigmasse eingebettet. Diese 


oft noch scharf kantigen, wenig veränderten Sandsteine ent- 


stammen mit grösster Wahrscheinlichkeit den Schichten des 


Rothliegenden oder der Kohlentormation. Jedenfalls berech- 
tigen diese Einschlüsse zu der Folgerung, dass die Entsteh- 


ung dieses Porphyrs ın eine verhältnissmässig jüngere Zeit" 


periode falle, und dass mithin die noch später entstandenen, 


_ eingeschlossenen Mineralgänge kein höheres Alter, als das 
der Steinkohlenbildung für sich beanspruchen können. 


‘In der Nähe dieses interessanten Por phyrdurchbruchs 


_ am Urgebirgsrande bei Bodenwöhr beginnt eine sehr aus- 


gebreitete Verzweigung von Gängen, welche unmittelbar zum 
Wölsenberge hinführen. Etwa drei Stunden in NW. Rich- 
tung vom Pingarten Porphyr setzen z. Th. im Gneiss- z. Th. 
im Granitgebirge mehrere parallele Gänge bei Weiding, 
Krondorf, Altfalter, Pretzabruck und im Miesberge 
bei Schwarzenfeld auf. Diese Ganggruppe zeichnet sich 


_ durch einen Gehalt an silberarmen Bleiglanz, neben. den cha- 


rakteristischen Gangmassen vor Andern sehr auffallend aus. 
Die Erzführung gab Veranlassung zu einem ausgedehnten 
Bergbau, dessen erste Spuren über das Jahr 1534 hinauf- 
reichen, und der, mit vielfachen Unterbrechungen , bis in 
unsere Zeit fortgesetzt wurde. 

Der Weidinger Gangzug, als der bedeutendste Fe 
Erzreviers, besitzt eine Mächtigkeit von 1—1!s Fuss und 
besteht vorherrschend aus Quarz in der zweifachen Form 
des krystallinischen und des hornsteinartigen. Daneben bricht 
meist lichtgrünlicher, seltener violblauer oder gelber Fluss- 
spath und grossblättriger gelblich weisser Schwerspath. 


Krummschalig-blättriger - Bleiglanz, DBleischweif, Weiss- 


(Schwarz-) und Grünbleierz kommen mit diesen 
Gangarten vor. 
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. Die Gänge zergabeln sich nicht selten” in mehrfache 
Trümmer und hierbei zeigt sich besonders häufig ein Ueber- 
gang in reine Quarz- und Hornsteingänge. Im Allgemeinen 


ist ihr Streichen in der Richtung von St. 9—10. Nur zwei 


Paralleltrümmer bei Pretzabruck haben ein 0.—W. Strei- 
chen und weisen auf die Gänge im Miesberg bei Schwar- 
zenfeld als auf ihre Fortsetzung hin. Das Nebengestein 


dieser erzführenden Gänge ist Gneiss, mit häufigen Ueber- 
gängen in Granit. Es ist bemerkenswerth, dass die Gänge 
dieser Formation hier nur erzführend gefunden 


werden, wo sie die Gneissschichten durchsetzen, im 
Granitgebirge aber erzleer sind, obwohl beide, Gneiss 
und Granit, der sog. rothen Gneissformation angehörend, 
aus fast ganz gleichen Mineralien bestehen. Antozon-haltige 
Flussspäthe dagegen scheinen wie auch alle tiefblauen Fär- 
bungen auf diesen erzführenden Gängen ganz zu fehlen. 
Die Gänge von Weiding und Altfalter weisen in 
ihrer Streichrichtung auf den Wölsenberg hin. In der 
That liegen auch in dem immer mehr zur Alleinherrschaft 
gelangenden, rothen, feinkörnigen Granit des Gutberges, 
unmittelbar nordwestlich von Altfalter zahlreiche Horn- 
steinstücke zerstreut, welche das Aufsetzen eines oberflich- 
lich bedeckten Ganges verrathen. Doch schon an den west- 
_ lichen Gehängen gegen Wölsendorf geht auf der sog. Kup- 
‘pel ein Gang mit Flussspath, Schwerspath und Quarz in 
bedeutender Mächtigkeit zu Tag. Auf den in St. 9Ye strei- 
chenden Mineralmassen ist ein Steinbruch behufs Gewinnung 


von Flussspath angelegt. Genau in gleicher Streichrichtung 


‘trifft man nun auch am eigentlichen Wölsenberg die viel 


2 genannten Flussspathgänge an. 


Es sind offenbar zwei Gänge oder Gangzüge, welche 
hier an der hohen Granitkuppe des EN und auf 
seinen Gehängen ausstreichen. 

Der Eine, den man zur bestimmteren Unterscheidung 
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den Wölsendorfer Gang nennen könnte, beginnt auf der 
Kuppel inSO. von Wölsendorf, wie erwähnt, mit der Streich- 


richtung in St. 9Ys, ist am Waldsaume des Lehenbühels 


in eine Mächtigkeit von 4—5 Fuss wieder entblösst und zieht 
sich dann über die Gehänge bis zur Tiefe des Naabthales 
hinab, von wo aus auf demselben ein über 125’ langer Ver- 


 suchsstollen zur Entdeckung etwa mit vorkommender Erze 


getrieben wurde. Man hatte auch hier, wie bei Bach, ver- 


‚geblich auf einen Erzadel gehofft. Die NW. Fortsetzung 
dieses Gangzuges habe ich neulich unmittelbar an dem west- 


lichen Uferrande der Naab an den sog. „Drei Kreuzen 
des Mühlbergs,‘“ wo grossartige ‘Felssprengungen behufs 
Anlage einer Eisenbahn eben vorgenommen wurden, in pracht- 
vollen Profilen blossgelegt gefunden. Ich zweifle nicht, dass 


auch der Flussspathbruch am sog. Brünnelberg noch 


weiter in NW. Richtung von dieser Fundstelle auf der Fort- 
setzung desselben Ganges angelegt ist. | 

Der zweite Gang, welcher an zwei Punkten, dicht 
an dem Dorfe Wölsenberg und nahezu auf dem höchsten 
Punkte des Berges gleichen Namens ausstreicht und mittelst 
einer Tagrösche auf 100° Länge und 4° Tiefe aufgeschürft 
ist, hat seine Streichrichtung nahezu von N. nach S. (d. N. 
7°—8°0. — S. 7°—8° W.) und erscheint in gleicher Linie 


‘wieder auf der sog. Heide. Er mag der Wölsenberger 


Gang heissen. 

Beide Gänge senden vielfach Zweige von den Haupt- 
stämmen ab und daher erscheint der ganze Granitstock in 
der Nähe dieser Gangzüge von Flussspathadern. nach allen 
Richtungen durchschwärmt. In der angedeuteten Weise zer- 


'trümmert sich der mit dem Versuchsstollen aufgeschlossene 


Theil nach Oben in !/s — 4“ mächtigen Schnürchen, welche 
den Granit netzartig durchdringen und auf der Westseite 
der Naab ist in dem erwähnten Eisenbahnprofil fast jede 
Gesteinskluft von einer Flussspathrinde überzogen. 
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Bevor das Verhalten der Gänge am Wölsenberge näher 
beschrieben wird, scheint es zweckmässig, gleich hier diejenigen 
Bemerkungen noch anzuschliessen, welche sich auf die weitere 


Verbreitung dieser Gangformation nach Norden gegen das 


beziehen. 
In der unmittelbaren Nähe des er vom Wölsen- 
bei ist nordwärts kei. weiterer Punkt des Auftretens der 


 charakteristischen Mineralien bis jetzt bekannt. Erst ©. von 
Weiden erheben sich mächtige Porphyrkuppen und in ihrer 


Nähe zugleich wieder Spuren unserer Gänge | 

| Im Dorfe Roggenstein nämlich geht in Mitten eines 
weisslich grauen Krystallgranites ein mächtiger Sch wer- 
spathgang zu Tag, der zwar nicht von Flussspath , wohl 


aber von hornsteinartigem Quarze begleitet wird und durch 


diese Vergesellschaftung sowohl, wie durch sein normales 
Streichen in St. 9—10 seine Zugehörigkeit zu der beschrie- 
benen Gangformation nicht verleugnen kann. 


Auch hier hatte das auffallende Vorkommen so ausge- > 


zeichneter Mineralmassen in dem sonst so einförmigen Granit- 
gebiete Veranlassung gegeben, den Gang auf eine bedeutende 
Länge, obwohl ohne glücklichen Erfolg in Bezug auf Erz- 
führung, durch Bergbauanlagen zu untersuchen. | 
Wenden wir uns im Oberpfälzer Gebirge noch weiter 
nordwärts, so begegnet man von hieraus erst wieder bei 
Erbendorfansehnlichen Porphyrkuppen und mit diesen 
zugleich auch Mineral- und Erzgängen, welche mit denen 
von Weiden viele Aehnlichkeit besitzen. Die auf diesen 
Erbendorfer Gängen vorherrschende Gangart ist derber, 
weisser und graulicher Quarz; selten ist er in Drusen aus- 
krystallisirt. Dazu gesellt sich Kalkspath und Schwerspath ; 
Flussspath und hornsteinartiger Quarz scheinen zu fehlen. 
Das die Gänge einschliessende Gestein ist Gneiss, bald 
glimmerreich, bald hornblendehaltig und chloritisch im Ueber- 
gang zu denin grösster N achbarschaft auftretenden Serpentin. 
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Auch hier stellt sich mit dem Gneiss. ein namhafter Erzadel 


auf den Gängen ein. Es’ brechen nämlich auf dieser erzrei- 


chen Lagerstätte. silberarme, krummschalige oder mulmige 


Bleiglanze mit Weiss- und Grünbleierz ausserdem in nicht 


unbedeutender Menge braune, schalige Z inkblende, unterge- 
ordnet Kupferkies, Schwefelkies, und meist in Brauneisen- 
stein umgewandelter Spatheisenstein. : Diese verschiedene Erze 


und Mineralien sind in der Art auf dem Gangraum vertheilt, 
dass von Aussen nach Innen gezählt zuerst an den Gangwänden 


Quarz sich anlegt, dann folgt streifenweise in vielfachen 
Wiederholungen Bleiglanz, Zinkblende und Quarz, Schwerspath 
und Kupferkies, Quarz, Bleiglanz (mulmig) Weiss- und Grün- 
bleierz, endlich Schwefelkies, Kalkspath und Spatheisenstein 


in der Mitte. Diese Gänge sind unvergleichlich reicher an 


verschiedenartigen Erzen, als jene in den südlicheren Gegenden. 


Die erste Bedingung des Vorkommens von Erzen 


überhaupt scheint auch hier das Aufsetzen der 
Gänge im Gneissgebirge zu sein. Gewisse Nebenum- 
stände, welche dieses Vorkommen begleiten, können als Ur- 
sache der grösseren Mannigfachheit des Erzadels angesehen 
werden. Diese Gänge finden sich nämlich grade an der 
Stelle entwickelt, wo das Oberpfälzer Urgebirge durch eine 


grossartige von Böhmen hereinziehende geotektonische Linie 
vom Fichtelgebirgsstock geschieden. wird. Diess ist der 
 südlichste Kreuzungspunkt des hercynischen und Erzge- 


birgssystems, welcher gerade in die Gegend von Erbendorf 


trifft. Es muss als eine Folge dieser Structurverhält- 


nisse der Gebirge im Grossen angesehen werden, dass 


bei Erbendorf das Urgebirge plötzlich abbricht und einer 
Bucht Raum giebt, welche von Schichten des Kohlengebirgs 
und des Rothliegenden ausgefüllt ist. Grade unmittelbar an 


dieser Gebirgsscheide durchziehen die Erzgänge das Gneiss- 
gebirge und dringen sogar noch in schwachen Gangtrümmern 
in das angelehnte Kohlengebirge hinein. Dieser Umstand ist 
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von Wichtigkeit für die Zeitbestimmung der Entstehung 
unserer Gangformation. Aus den Verhältnissen, welche zwi- 


schen Porphyr, Sandstein und den Flussspathgängen- bei Pin-. 
garten unfern Bodenwöhr herrschen, wurde bereits früher 


ein verhältnissmässig jugendlicher Ursprung unsrer Mineral- 
magsen gefolgert. Diese Annahme wird durch das Eindringen 


von Gangtrümmern ins Kohlengebirge bei Erbendorf bestättigt 
und damit ein weiteres Moment zu. Gunsten des Zusammen- 
fassens aller dieser Gangbildangen, nämlich das ibrer ziemlich 


gleichzeitigen Entstehung gewonnen. 
Unter den vielen und vielfach zerträmmerten Gängen zeich- 
nensich bei Erbendorf durch ihre besondere Erzführung 3 


Hauptgänge aus: der blendige (GangN. 5) 5—7° mächtig 


mit viel Zinkblende und mit eingesprengtem fast mulmigem 
Bleiglanz, der kupferkiesige mit derben Erzen, Kupferkies 


und Bleiglanz, 1Yg—1’m.; und endlich der bleiglanzige (G. 


N. I.) mit derbem und eingesprengtem Bleiglanuz und wenig 


Zinkblende. Die beiden ersten Gänge streichen nahe in St. 
10, der letztere ungefähr in St. 1. Wenn auch mit diesem 
Fundpunkte bei Erbendorf der Zug unsrer Gangformation in - 


dem Oberpfälzer Gebirge sein Ende erreicht hat, so giebt 
gleichwohl das Vorkommen der für diese Gangbildung cha- 
racteristischen Mineralien noch weiter nordwärts zu der An- 
nahme einer Fortsetzung der Gangzüge bis in’s Fichtel- 
gebirge genügenden Anhalt. Einigeim Warmen Steinach- 
Thale bekannte und behufs Gewinnung von Flussspath bebaute 
Gänge (Gold- und Silberwerk, Friedrichs Glück und Carolina) 
führen neben grossblättrig krystallinischem weisslichtfarbigem 
Flussspath, Schwerspath und Quarz als Gangarten und schlies- 
sen sich demnach den Gängen des südlicheren Gebirges aufs 
engste an. Auch stimmt mit dem allgemeinen Character dieser 


Gänge ihr Streichen in St. 9—10. Einen Antozongehalt konnte 
ich freilich in den durchgehends nur hellviolett oder grünlich 


gefärbten Warmensteinacher Flussspäthen nicht auffinden., 
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| Ein weiteres Vorkommen von violblauem Flussspath ist 
in dem Granite vom Dorf Fichtelberg bekannt. Zahlreiche, 
‚ganz schwache Adern des Minerals durchschwärmen hier den 
 Kirystallgranit mit theilweise rothen Feldspathkrystallen, ohne 
‚ dass ein eigentlicher Hauptgang zu erkennen wäre. In ihrer . . 


Nähe zeigt der Granit in der ausgeprägtesten Form jene 


Umänderung gewisser Gemengtheile in eine grünliche, Onko- 


sin-artige Substanz, welche ihm das Aussehen von Protogyn 
verleiht. Doch scheint diese Gesteinsmetamorphose hier in 


innigem Zusammenhange mit den 
Quarzgängen dieser Gegend zu stehen. 


Nach dieser allgemeinen Schilderung in Bezug auf die 
Verbreitung der Gangmassen, zu welchen die Wölsenberger 
Flussspathablagerungen gehören, kehren wir zur näheren 


Darstellung der Verhältnisse am Wölsenberge zurück und 


constatiren vor Allem die merkwürdige Thatsache, dass auf 


dem weit verzweigten Gangzuge durch die ganze Oberpfalz 
nur am Wölsenberge Antozon-reiche Flussspatharten 
sich vorfinden. Im offenbarsten Zusammenhange steht damit 
die Thatsache, dass auch nur am Wölsenberge dunkel- oder 


schwarzviolblaugefärbte Varietäten des Flussspathes vorkom- 


men, so dass dadurch ein gewisses Abhängigkeitsverhältniss 


zwischen dunkler Färbung und Antozongehalt ausser Zweifel 
gestellt ist. Am Wölsenberg aber beschränkt sich der Ge- 
halt an Antozon nicht auf bloss einen der beiden Gänge, 
sondern wird auf beiden bemerkt, und zwar an den verschie- 
densten Stellen, wo dieselben bis jetzt bekannt wurden, Die 
Antozon-reichen Späthe sind jedoch nicht überall auf dem 
Gangraume gleichmässig vorhanden. In der Regel nimmt 
in den Wölsendorfer Gängen die äusserste Stelle zunächst 


der Gangwände, oft mit diesen fast verwachsen eine Lage 
rothen hornsteinartigen Quarzes ein. Wie bei Bach 


enthalten diese Hornsteinmassen Granitstückchen und Feld- 
spaththeile in ihren Teig eingewickelt, wodurch sie ein por- 
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| phyrähnliches Aussehen annehmen. Die meist rothen 
Feldspathkrystalle spielen auf ihren Bruchflächen so frisch, 
als seien sie von keiner Zersetzung je bedroht, hier ursprüng- 
lich gebildet worden. Es ist daher schwierig bestimmt zu 
entscheiden, ob diese Feldspaththeile dem benachbarten 
Gzranite, wie wahrscheinlich, entstammen, oder als porphyr- 
‚artige Ausscheidung der Gangart selbst anzusehen sind. 
Neben dieser äussersten, quarzigen Zone liegt ein aus. 
mehr oder weniger feinkörnigem oder kurzstänglichem nicht 
tief violblauem Flussspath bestehender Streifen, in welchen 
. zuweilen noch, Ausläufer des benachbarten Quarzes eindringen. 
‘Finden sich in dieser Flussspathlage Höhlungen, so ist an 
deren Wänden Flussspath auskrıystallisirt und meist mit einem 
Ueberzug von wasserhellen, gelben und amethystfärbigen 
Quarzkrystallen bedeckt. Selten bemerkt man auch in diesen 
Flussspathstreifen noch porphyrastige Einsprengungen. Nach 
"Innen grenzt diese 2. Zone an eine schwächere Lage krystal- 
linischen Quarzes.. Darauf folgt krystallinisch - stängliger, 
-"tiefviolblauer Flussspath, dessen Färbung nach Innen mehr 
ins Violette spielt, lichter wird und nicht selten: in grünliche 
Töne übergeht. Quarz in krystallinischen Partieen legt sich 
darüber und bildet die Unterlage einer weiteren, tiefdunkel- 
blauen Flussspathmasse, die streifenweise heller und dunkler 
gefärbt erscheint. Darauf ist ein grossblättriger, fleischfar- 
biger Schwerspath in Krystallen aufgesetzt. Nach Innen 
geht dieser mehr ins Feinblättrige und Derbe über und ver- 
schmilzt endlich mit einer neuen Lage weiss hellfarbigen 
Flussspathes. Die innere Fläche ist hier häufig frei und 
mit Krystallwürfeln bedeckt, mit und neben welchen eine 2te 
Lage Schwerspath in Blättchen, krystallisirt und als Ueberzug 
kleiner Quarzkryställchen erscheinen. Endlich in dem mitt- 
leren oft unausgefüllt gebliebenen Gangraume zeigen sich noch 
"kleine in Brauneisenstein umgebildete Spatheisensteinkrystalle 
und im prachtvollen Grün prangender Uranglimmer. 
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In er ‚Weise verhalten sich zwar nicht a Theile 
der Gänge, aber man:kann diese Art der Mineralien-Verthei- 
lung doch als die normale und am häufigsten vorkommende 


erklären. So regelmässig im grossen Ganzen diese Aufein- 


anderfolge der verschiedenartigen Gangarten sich erweist, so 
ungleichförmig ist die Massenentwicklung und die Dicke der 
Streifen auf beiden Gangseiten. Oft besitzt eine Zone nach 
der einen Seite bedeutende Mächtigkeit, während sie auf der 


anderen Seite nur als dünnes 'Streifchen zu erkennen ist. 


Auch fehlen an manchen Stellen eine oder die andere Zone 


von Schwerspath oder Quarz, und es verwächst in diesem. 


Falle die ganze Gangmasse zu einem mächtigen Flussspath- 
trumm, bei welchem nunmehr lichter und dunkler gefärbte 
Blätter wechselnd neben einander lagern. Eine bestimmte 
Reihenfolge dunkler und lichtfarbiger Streifen unter sich oder 
in Bezug auf die Gangwände ist nicht zu beobachten. 

Das die Gänge einschliessende Gestein ist, wie schon 
bemerkt, ein röthlicher Granit von mittelgrossem Korne 
und ohne Krystallausscheidungen. Er besteht aus weisslichem. | 
oder lichtrothem glänzendem Orthoklas, tiefroth gefärb- 
tem, mattschimmerndem Oligoklas, ken Quarz und 
zweierlei Glimmer, nämlich aus dunkelfarbigem, schwärzlich- 
braunem oder grünlichgrauem, häufig zersetztem und aus 
weissem, oft ins Röthliche spielenden. 


In der Nähe der Gänge bemerkt man auch hier die 
schon öfters erwähnte Veränderung, welche der Granit mehr- 
fach in der Nähe dieser Gangzüge erlitten hat. Es ist vor- 
herrschend der grünliche Glimmer, welcher in eine weiche 


 Onkosin-ähnliche Substanz umgewandelt wurde, während 


gleichzeitig die übrigen Gemengtheile durch eine hornstein- 
artige Grundmasse wieder fest verkittet sind. Diese Meta- 
morphose lässt sich stellenweise auf 1 Lt. Entfernung‘ vom 


Gang noch bemerken, da wo das Gestein stark zerklüftet ist, 
[1863. 1.] | 21 
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in ‚geschlossenem ‘Gestein beschränkt sie sich auf nur wenige 
Zoll tiefe Streifen längs der Gangwände. 
Diese Aenderung des Granits trägt ganz das Gepräge 

an sich, als habe sie hauptsächlieh in Folge einer ‚Durch- 
kränkung des Granites von der quarzigen Materie, welche 
in der:iRegel die äussersten Lagen des Gangraums ausfüllt. 
stattgefunden. Ein theilweiser der Stoffe ist gleich- 
eingetreten. 
Es ist zur unserer Gangrerhälisinse nicht 
ohne Wichtigkeit, zu bemerken, dass der’ Feldspath de. 
benachbarten ‘Granites deutliche Spuren von Baryterde 
enthält, wie denn in fast allen Feldspäthen unseres ostbay- 


rischen Urgebirgs mit grosser Wahrscheinlichkeit ‚diese ° 


Erde mindestens spurweise vermuthet werden darf. 
bei vier aus den verschiedensten Gregenden 'und ‚aus den ver- 
schiedensten, (Gesteinen (Syenitgranit, Syenit, Krystallgranit 
und Dichroitgneiss) genommenen Proben konnten nicht nur 
Spuren, sondern selbst ein Gehalt von mehr als 2% an 
Baryterde nachgewiesen werden. Es kann daher nicht auf- 
fallen, dass in den Urgebirgsdistrikten Sch werspath so häufig 
als Bestandtheil von Gangmassen sich findet. Da nun Fluor 
im Glimmer, Kalkerde im Feldspathe unseres Granites vor- 
kommen, so sind in dem Muttergestein der Mineralgänge 
bereits alle Elemente vorhanden, welche auf unseren Gang- 
räumen, in grösserer Masse ausgeschieden, getroffen werden. 
‘Es liessen sich ‘mithin die auf unsern Gängen brechenden 
Mineralien wehl als eeneentrirte Produkte der : Zersetzung 
des Naclibargesteins ansehen. 

Es deutet aber die Art, im welcher unsere Gangarten 
auf den Gangklüften abgesetzt sind, ‘namentlich die band- 
ähnliche Nebeneinanderläge verschiedener Mimeralien in mit 
den Kluftwänden parallelen Zonen darauf bin, dass die Bil- 
dung der Gangmassen mcht als eine Art Ausschwitzung aus 
den im Folge einer Zersetzung und Auslau- 
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gung des unmittelbaren Nebengesteins betrachtet werden kann. 
Es besitzt die Gangmarse vielmehr die grösste „Aehnlichkeit 
mit seleben krustenartigen Absätzen, welche durch 
aufsteigende Mineralwässer ‚erzeugen. 

Es ist daher wahrseheinlicher, den auf den Klüften 


ausgeschiedenen Mineralien aus einem entfernteren Herde 


der Zersetzung und Umbildung durch Gewässer hergeführt 

wunden, als dass sie das Produkt der Umgestaltung des die 

Gänge unmittelbar einschliessenden Gesteins sind. 
Untersucht man die verschiedenen, neben einander ko 


genden Streifen von Flussspath aus ein und derselben ‚Stelle 


des Ganges in Bezug auf ibren Antozongehalt, so ke 
stättigt sich auch hierbei, wie schon bemerkt, dass der mit 
gewöhnlichen Hilfsmitteln erkennbare Antazon stets sich auf 
die schwarzviolblaugefärbten Mineraltheile beschränkt. Es 
wechseln daher auf dem Gangraum einer und derselben 


Stelle nicht nur Antozon-reiehe und Antozeon-freie 


Elussspathstreifchen ganz elmässig mit einander ab, 
sondern auch auf demselben Stzeifen kommen reichere und 


"ärmere ‚Partieen neben einander vor. Diese ungleiche Ver- 


theilung des Antezons geht aber noch viel weiter. Unter- 
sucht man nämlich kleinere, anscheinend gleichförmig dunkel- 
gefärbte Stücke des Flussspathes näher, so erkennt man so- 


fort, dass selbst in ‚den kleinsten Bruchstückeben die inten- 


sive Färbung keine homagene ist, sondern dass tiefgefärbte 
Theilchen ‚mit lichter gefärbten in ‚einer gewissen Regelmäs- 
sigkeit wechseln, ja dass sogar sehr häufig ganz dunkelviol- 
blaue Schichten unmittelbar neben ‚farblosen liegen. Bei 
krystallinischen Massen liess sach dieser Farbenwechsel wohl 
aus der Vereinigung verschiedener Krystalltheilchen auf eng- 
stem Baume erklären. Aber auch ‚ansckeinend homogene 
Krystalle, welche ich untersuchte, liessen diesselben Verhält- 
nisse der Farbenvertheilung wahrnehmen. Es ist eine be- 


kannte, am Flussspath besonders häufig ‚beobachtete That- 
21* 
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sache, dass nach Art der Ueberfangsgläser in einem Kry- en 
stalle verschieden gefärbte Mineralmassen mit einer ge- 


wissen ’'Gesetzmässigkeit vereinigt sind. Kenngott!) hat 4 
einige hierher gehörige, ausgezeichnete Fälle der Farbenver- 
theilung an Flussspathkrystallen ausführlich beschrieben. | 
Bei den Antozon-haltigen Krystallen des Flussspathes 
vom Wölsenberg, bei welchen die Würfelform fast ausnahms- 
los mit schmalen Combinationsflächen des Pyramidenwürfels, 
höchst selten das Okta&der vorkommt, besitzt durchgehends 
die äussere Schicht des Würfels eine so tiefblaue Färbung, 
dass der ganze Krystall einfarbig, fast schwarz erscheint. 
Zerbricht man jedoch die Krystalle, so erkennt man sofort 
 lichter gefärbte, oft farblose Zonen, welche parallel den 
äusseren Würfelflächen meist einen gleichfalls würfelförmig 
gestalteten dunklen Kern in die Mitte einschliessen. Oft ist 
' der innerste Kern auch lichtfarbig und es legen sich dunk- 
lere Würfelschichten im öfteren Wechsel mit helleren um 
denselben. “Aber selbst die dünnsten, anscheinend gleichfar- 
bigen Schichten erweisen sich, bei mässiger Vergrösserung 
betrachtet, nicht als gleichför mig gefärbt, sondern lösen 
_ sich in eine unendliche Menge feinster Streifen von verschie- 
“ den intensiver Färbung auf. Soweit hat selbst diese Er- 
scheinung nichts Auffallendes, weil man sich sehr wohl vor- 
stellen kann, dass bei der Bildung der Krystalle, die nach 
und nach erfolgte, sich Schicht um Schicht anlegte und dass 
hierbei kleine Veränderungen in dem Material, aus welchem 
der Flussspathkrystall entstand, die Ausscheidung verschiedener, 
rindenartig übereinander aiseteinter Lagen verursacht haben 
konnten. Es wäre auch auf diese Weise erklärlich, dass bei 
gewissen Veränderungen der Bildungsbedingungen, z. B. über 
einen zuerst in ÖOctaöderform gebildeten gelben Flussspath, 


(1) Sitzungsberichte d.k. k. Ak. d. Wiss. in Wien. Math. naturw. 
Cl. 11. 1853. S. 298, 604 u. ff. | 
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später eine violblaue Flussspathmasse in Würfelform abge- 


setzt wurde. Was aber einer ganz besonderen Beachtung 
werth erscheint, das ist die Unregelmässigkeit der 


| Farbenvertheilung in derselben Krystallschichten- 


lage, die stellenweise Anhäufung des färbenden Prin- 


cips, die lichten Streifungen, welche quer durch die 
‚  Farbenschichten gehen und die Krümmungen, welche diese 
letzteren häufig machen. Die näheren Untersuchungen dieser 


Verhältnisse versprechen uns. bezüglich der Art des Aufbaus 


_ der Krystalle reiche Aufschlüsse zu geben. 


Nimmt man ein Würfelstückchen und schleift es parallel 


der Würfelflächen, so treten die verschiedenen Farb- 


schichten des Krystalls als schmale Linien oder Streifen 


‚hervor, ‘welche sich unter rechtem Winkel schneiden. In 


der Regel findet man mehrere dunkle Streifchen aneinander 
gerückt und bandartig vereinigt. Hierbei ist es ‚auffallend, 


dass zumeist von Stelle zu Stelle durch ein solches System dunk- 


lerer Streifen rechtwinklig hellere und dunklere Querbänder 


gezogen sind, ähnlich wie man es öfters an verschiedenen 


horizontal übereinander stehenden Wolkenschichten wahr- . 


nehmen kann, bei welchen stellenweise eine verticale Wolken- io 


säule die Schichten quer verbindet und wo sie diese berührt 
oder durchdringt, einen reicheren Erguss von Wolkensub- 
stanz deutlich in die einzelnen Wolkenschichten und dadurch 
eine stellenweise Verdichtung der Wolkenmasse veranlasst. 
Nicht selten ziehen sich solche lichte wolkenähnliche Quer- 
streifen durch eine grosse Anzahl verschiedenfarbiger Schich- 
ten, Diese zu den Krystallschichten des Würfels querlau- 


_fende Farbenänderung könnte in der Weise gedeutet werden, 


dass nach der Ablagerung der dünnsten Krystallschichten- 


lagen parallel mit der Fläche des Würfels, wie es die Haupt- 


vertheilung der Farben anzeigt, diese einzelnen. Schichten 
oder Lagen noch nicht vollkommen abgeschlossen und fertig 
gebildet waren, sondern eine gewisse Verschiebbarkeit, der 


| 
| 
| 
| 
E $ 
| 
= 
Pr 
e 
N 
| 
d 


322 der‘ Chase: vom: 14. Märs 1868: 


Moleküle sich erhielt, welche gestattete, dass das von der 
eigentlichen Fiussspathswbstanz getrennte oder trembare Pig- 


ment von einer‘ Schichtenlage in die andere quer überfliessen | 


und sich ausbreiten‘ konnte. 
Sehr häufig beobachtet man- bei solchen Schliffen nach 


den Würfelflächen eine‘ starke Concentrirung der Pigmente; 


da wo die zwei Würfelflächen mit parallelen‘ Streifeh x zu- 
sammenstossen. Im: andern Fällen oder an andern Stellen 
desselben Kiystalls findet sieh gerade hier ein in der Rich- 
tung der Eckenachsen des Würfels durchgehender farbloser 
Streifen vor. Fast jeder farbige Flussspathwürfel auch an- 
derer‘ Fundorte zeigt mir nahe an den Würfeleeken eigen- 
. thümliche, dunkle, tetraddrische Farbenflecke, während dar- 


unter und’ darüber die Krystailmasse in der Richtung der 
Würfeleckenacksen: farblos sich zeigen. Diese Anhäufung 


und Entfernung des Farbstofis in der Richtung der Eeken- 


achsen des Würfels scheint mir Folge eines an den Ecken 


begünstigten, raseheren, oder verlangsamten Aufbaues der 
Krystalle, so: dass an diesen Eeken bald’ das Pigment aus 


benachbarten Massen sich anhäufte, oder nach andern Gon- 


eentrationspunkten weggezogen wurde. Auch Kochsalzwürfel, 
welche‘ ich aus Lösungew des rothen Steinsalzes wieder kry- 
stallisiren liess, zeigten mir am den in dem Aufbau des 
Würfels weitvorangeschrittenen Würfeleeken treppenartige, 
mit dreifachen Binsprüngen ähnlich geformte, rothe Kerne, 
während der übrige 'Fheil der Krystalle farblos geblieben war. 

Wählt man bei solchen Würfelkrystallen Stückchen mit 
okta&drischen Spaltungsflächen, so stellt‘ die Farbenvertheilung 
jene dreitheilige Sternzeichnung dar, welche Kenngott?) 
beschreibt und‘ abbildet, wenn die Krystalle in der Ecken- 
achsen-Richtung färblos sind, und dazu noch mit einem dunk- 


‚len dreiseitigen Mittelpunkte bereichert, wenn der oben 


a. ©. 8. 608; Tafel. Fig. 6. 
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beschriebene dunkle Kern vorhanden ist. Die gefärbten, 
grösseren Tlieile des Sterns entsprechen den-dunklen Farben- 


streifen, welche parallel mit den drei: in eineın Eck: zusam- 
| menstossenden Würfelflächen verlaufen. | 


; 


In: dünnen Platten, welche parallel der Würfelflächen 
geschliffen sind, sieht man zuweilen neben den rechtwinklig 
aufeinander: stehenden Farbstreiferauch — aber immer unter- 
geordnet, — solche auftauchen, welche schiefwinkelig verlau- 
fen. Die Untersuchung‘ der Oberfläche der Würfel lehrt 
durch die vielen Linien, Streifen, schwachvorragenden Kanten, 


Vertiefungen und Spuren von schmalen Combinationsflächen, 


dass: die meisten anscheinend einen Krystall darstellenden 


_ Würfel als eine: Vereinigung sehr vieler kleiner Würfel oder 
 Würfeltheile angesehen werden müssen, die:sich nach und’ nach 


eine ganze Gruppe kleinerer Krystalle gleichsam in sich auf- 
nehmend vergrösserten. In der Regel liegen solche: kleine 
Würfel. welche später in der Masse des einen grösseren 
Krystalls verschwinden, mit parallelen Flächen neben einander, 
so.dass ihre Farbenschichten bei ihrer Vereinigung zu einem 
grösseren Ganzen selbst . parallel: bleiben. Waren aber ein- 
zelne kleine Würfelchen als Zwillinge verwachsen oder in 
deren Stellung neben einander gelagert, so erscheinen die 


_ Farbstreifen: dieser Krystalitheile dann in dem grösseren, sie 


umfassenden Krystall als nicht mehr rechtwinklig auf einan- 
der stehende, oft sogar in Zickzack gebrochene Linien. 

Bei Bruchstücken nach den okta&drischen Spaltungsflä- 
chen. welche wegen der leichten Spaltbarkeit des Flussspathes, 
nach diesen Flächen so überaus häufig beim Zersehlagen 
des Flussspathes zum Vorscheine kommen. bemerkt man in 


den. allermeisten Fällen nur 2 Systeme von. Farbenstreifen, 
welche als die Projektionslinien der den Würfelflächen parallel 
liegenden Streifen unter 120° zusammenstossen, wenn das 


Spaltungsstückchen nicht aus den Theilen genommen ist, 
durch welche die Achsen der Würfelecken gehen. In letz- 
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terem Falle erscheinen die dreitheiligen Sterne, die schon 


erwähnt wurden. Interessant ist es, von diesen Beobachtun- 


‘gen bezüglich des Farbenwechsels an ausgebildeten Kry- 


stallen überzugehen auf die Betrachtung der krystalli- 


nischen Mineralmassen. Hier sind es fast ausnahmsweise 
nach der okta&drischen Spaltung getheilte Blättchen, welche 


bei dem Zerschlagen der Mineralien anfallen. Es ist sehr 
leicht, die Farbenstreifen ganz nach der Art, wie sie bei dem 


‘ Krystalle beobachtet wurde, auch in diesen wieder zu erken- 


nen. Nur beobachtet man grösseren Wechsel der vorherr- 


_ schend unter 120° zusammenstossenden Linien in Bezug auf 


Zusammengruppirung zu gewissen Systemen, welche gleichsam 
ein die krystallinische Masse zusammensetzendes Krystall- 
stückchen repräsentiren. BRechtwinkelige Streifen sind selten 


zu bemerken, dagegen sehr häufig die schon mehrfach er- 


wähnten, dreistrahligen Sternzeichnungen mit und ohne dunk- 


len Kern. Aus diesen Beobachtungen scheint hervorzugehen, 


dass auch in den krystallinischen Flussspathmassen der 


Aufbau der nicht zur vollständigen Krystallausbildung ge- 


langten Mineraltheile vorherrschend, wenn nicht ausschliess- 


lich, von dem Typus des Würfels beherrscht war. 


Da selbst in ein und demselben Krystall die Färbung 
nicht gleichmässig verbreitet ist, sondern mannigfaltig wech- 
selt, so schien es des Versuches werth zu prüfen, wie sich 
hier an ein und dem nämlichen Krystall das Antozon vertheilt 


zeige. An einem bis zur Grösse groben Sandes zerschlagenen 


Krystalle wurden die lichtfarbigen Stücke mittelst Aussuchen 
unter Zuhilfenahme der Loupe von den dunkelfarbigen ge- 
trennt, so weit es eben thunlich war, und beide Proben auf 
Antozon untersucht. Es blieb nicht zweifelhaft, dass in glei- 
cher Menge des zur Probe verwendeten Materials die licht- 
farbigen Stücken nur Spuren,‘ die dunkelfarbigen dagegen 
reichen Gehalt an Antozon enthalten, und dass somit die 
Vertheilung des Antozon - Gehaltes im Flussspath bis ins 
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Kleinste mit jener der Färbung zusammenfällt. — Hierdurch 


wird der innigste Zusammenhang zwischen der tiefblauen 


Färbung und dem Antozongehalte aufs Neue bestättigt und 
die Ansicht bekräftigt, dass beide ihr Dasein ein und dem- 
selben Bildungsprocesse verdanken. 

Herr Prof. Schönbein hat diesen Paste. ın 
einer eigenen vorausgehenden Abhandlung durch die Annahme 
klar zu machen gesucht, dass das färbende Pigment einer 
organischen Materie entstamme, bei deren Umbildung sich 
der atmosphärische Sauerstoff, analog wie bei langsamer 
Oxidation des Phosphors in © und ® trennte. Der hierbei 
entstandene © habe ‘die organische Materie zu blauen, grünen 
etc. Farbstoffen oxidirt, während die gleichzeitig feingewordene 


© auf irgend eine Art fest gehalten und in die Kmumpeih: N 


masse hermetisch eingeschlossen worden sei. 

Die Beobachtung des Herrn Prof. Schönbein, dass die 
Antozon-reichen Stücke ein mattes Aussehen haben, sich 
ziemlich leicht zerreiben lassen und eine stänglige Absonde- 
rung besitzen, während die Antozon-armen oder -leeren 
stärker glänzen, weniger leicht zerreiblich sind und mehr- 


_körnige Structur zeigen, könnte einen gewissen Grad der 


Zersetzung oder Umänderung andeuten, durch welche viel- 
leicht ein gewisser Theil des Flussspathes erst sekundär seine 
tiefe Farbe und seinen Antozon-Gehalt erlangt hätte. Damit 
stimmt auch sehr wohl eine Bemerkung unseres vortrefflichen 
Beobachters v. Flurl, welcher bezüglich des Wölsenberger 
Flussspathes, ohne seine Eigenthümlichkeit weiter zu kennen, 
sagt, derselbe besitze eine so dunkelviolblaue Farbe, dass er, 
besonders wenn er etwas lange an der Luft ge- 
legen, fast schwarz erscheine.e Um über die Möglichkeit 
einer sekundären Bildung von Pigment und Antozon etwa 
durch Einwirkung von Licht und Luft weitere Anhaltspunkte 


zu gewinnen, dazu bot sich mir bei den Eisenbahnsprengar- 


beiten bei den drei Kreuzen unfern Naabburg eine sehr pas- 
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‘nieht erkennen. Ieh bemerkte zwar hier und da an Spal- 
tungsblättchen, die nur halb im Wasser eingetaucht lagen, 
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sende Gelegenheit dar. Iehilsonnte nämlich Gangstücke prüfen, 
welche in meiner Gegenwart durch Sprengarbeit . 15. Fuss 


aus einem selır wenig zerklüfteten: Granitfelgen: waren:zu 
Tag gebracht worden. Diese frisch, geförderten Stücke be: 
sassen partieenweise dieselbe‘ tiefviolblaue‘ Färbung und 
denselben dewtliehen Geruch: nach Antozon- wie die zu Tag 
an der: Oberfläche: vorfindlichen Exemplare: Obwohl Wasser: 


wnd'Luft wohl auch bis zu der Tiefe,. welcher die: untersuch- 


ten: Stücke: entnommen waren, selbst in den dichten Granit: 
einzudringen vermögen und mithin ihr umändernder Einfluss: 
immernoch möglich gedacht’ werden kann, so: ist durch diese 
Thatsache wenigstens die Mitwirkung des Lichtes ausgeschlos- 
sen, wenn man Hätte annehmen wollen, dass dieses bei einer Ver- 


änderung: des Flussspathes:thätig gewesen wäre. Auch in dew 


125 Fuss langen Stollen bei Wölsendorf entwiekelt sich vor 


Ort beim Bohren ein so. durchdringender Antozongeruch, dass | 


man das Gestein nicht erst weiter auf Antozongehalt zw 
prüfen nöthig hat. Nur ein: äusserst: schwacher Lichtschim- 
mer vermag hierher vorzudringen. Aber auch eine nach- 
trägliche Umänderung dureh Luft-Einwirkung etc. scheint 
durch die Art und Weise, in welcher die Farbschieliten selbst 
m den Krystallen vertheilt sind, nicht angenommen werdem 
zu können. Die Art der Farbenvertheilung spricht vielmehr 


mit aller Entschiedenheit für eine mit der Bildung des-Pluss- 


spathes selbst gleichzeitige Entstehung von Pigment 
und Antozon. | 

Ist das Antozon hermetisch im Flussspathe eingesperrt, 
so ist es wahrscheinlich, dass es in demselben kleine Hohl- 
r&ume einnehme. Bei der auf die Farbenvertheilung bezäg«- 
Kehren mikroseopischen Untersuchung war meine Aufmerk- 
sarıkeit auck auf‘ die Entdeckung solcher Antozonhöhlungen 
gerichtet. Mit Zuverlässigkeit konnte ich solche Gasbehälter 
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Gümbel! Der antoronhaltige 


Fläche nach und nach kleine Wassertheitehen zeigten, welche 


ale Schweisströpfehen plötzlich, wie mit einem gewissen Druck 
‚herausgepresst, auf der Oberfläche entstanden. Diese Wahr- 


nehmung, welche eine gewisse Porosität einzelner Krystall: 
schichten anzeigen würde, konnte jedoch nur an sehr' wenigen 
Stiickchen constatirt werden und Kisst daher keinen sicherem 
Schluss auf das Vorhandensein von Antozonbehältern machen: 

Der. Flussspatli von Wölsenberg besitzt die Ei- 
genschaft beim Erwärmen zu pkosphoreseiren in ausge 
zeichneter Weise. Jedoch steht diese Fähigkeit in keiner 
directen Beziehung zum Antozongehalte.e Denn es zeigen 


aieht bloss die dunkelfarbigen Antozon-haltigen Flussspathstücke 
die Phosphorescenzerscheinungen, sondern mindestens in nich® 


geringerem Grade selbst ganz farblose Varietäten und Theile: 


Aber auch umgekehrt, hatten Stücke des Antozon-haktiger 


Minerals, nachdem sie die Fähigkert zw phosphoreseiren be 


_ reits eingebüsst, ihren Gehalt an Antozon noch nicht verloren. 


Es erübrigt noch, einige Worte über die Entstehungsart 
der Flassspathgänge hinzuzufügsn. 

Es ist’ bereite erwähnt worden, dass der die 
gänge einsehliessende Granit an Wölsenberg' alle die Elemente 
in seinem Gestein enthält, welche zur Bildung der auf den 
durchziehenden Gangspalten angehäuften Mineralien erforder- 
Heh sind Kieselerde, Baryterde, Kalkerde, Fluor und 
Schwefel. Auch wurde früher schon der engen Beziehungen 


gedacht, ia welchen die Eruptionen der benaehbarten Phor- 


phyre zu den Gängen selbst stehen. Da nun anderer Seits 
die Bildung von (Juarz und Hornstein, von Schwerspath und 
Flussspath (der letztern selbst als Versteinerungsmittel ven 


Erinoideen) aus wässrigen Lösungen vielfach nachgewiesen 


ist, so bedarf es nach den bereits vorausgegangenen Andeutun- 
gen wohl kaum der weiteren Ausführung, dass unsere Fluss- 
spathgänge und der Gangcomplex des ihnen zugehörenden 
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Gangzuges durch die. Oberpial unter. des Was- 
sers abgesetzt wurden. 

Die ganze Beschaffenheit der Gänge, der 
rindenartige und successive Absatz verschiedener Mineralien 
und verschiedener Abänderungen desselben Minerals in den 
Gangwänden parallelen Lagen spricht für die Ausscheidung 
. der Gangausfüllung aus strömendem Wasser, welches sich durch 
die als Gesteinklüfte vorhandenen Gangspalten bewegte. Aus 
dem Umstande, dass bald auf der einen, bald auf der an- 
dern Seite des Gangs mächtigere oder dickere Jagen einzelner 
Mineralmassen sich finden, kann man schliessen, dass an 
‘solchen Stellen die Richtung des Wasserzugs bald auf die 
eine, bald auf die andere Seite der Gangkluft gewendet war. 
An Stellen wo das Wasser rascher vorüber zog, konnte we- 
'niger Material zum Absatz gelangen, als da wo die Flüssig- 
keit mehr ruhiger floss. Bei diesem Bildungsvorgange schwebt 
uns im Allgemeinen ein Bild vor, welches seine Analogie in 
den Mineralwässern der Gegenwart und ihrem Verhalten 
besitzt. In vielen lässt sich ein Gehalt an Mineralbestand- 
theilen nachweisen, welcher hinreichen würde, mit der Zeit 
Gangräume mit mannigfachen den oben genannten ähnlichen 
und gleichen Gangarten auszufüllen. Auch pflegen solche 
Mineralwässer auf die Nähe älterer oder jüngerer Eruptions- 
massen oder doch auf die Linien grossartiger Dislocationen 
beschränkt zu sein, wie es bei den Gängen unsres Gebirges 
bezüglich der Punkte ihres Auftretens nachgewiesen wurde. 

Die Farben des Flussspathes vom Wölsenberg, selbst die 
am dunkelsten blauen, können durch Erwärmen leicht zerstört 
werden. Hierzu ist aber eine ziemlich hohe Temperatur 
erforderlich, welche die der Siedhitze des Wassers weit über- 
steigt. Auch der Antozongehalt wird durch Hitze vernichtet. 


und zwar, wie angestellte Versuche lehrten, gleichfalls erst 


über der Temperatur des kochenden Wassers. Antozon-hal-. 
tiger Flussspath bis zur Grösse groben Sandes zerschlagen, 
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hatte, gelber nich langandauerndem Kochen im Wasserbade, 
noch deutlich seinen Gehalt an Antozon nicht verloren. 


Es stände daher der Annahme ‚ dass die Bildungsge- 

wässer unserer Flussspathgänge höhere Temperatur, selbst 
bis zur Siedhitze besessen haben könnten, von dieser Seite kein 
Bedenken entgegen. | 
| Aber auch bei dieser Annahme bleibt der Kreis de 
Erscheinungen, wie durch die Beschaffenheit der beschrie- 


benen Mineralgänge des Oberpflälzer Gebirgs gezogen ist, 


immer noch den Verhältnissen analog, welche in der Gegen- | 
| wart bei den wirksam ‚sind. 


6) Herr Steinheil trug vor: 


„über Maasse? & bout und deren Vergleichung 
nach einem neuen Princip.' 2 


Es ist ausser allem Zweifel, dass die Maasse ä bout 


grosse Vortheile vor den Maassen & trait besitzen. Das hat 


die Commission des Institut de France schon erkannt und 


desshalb die Originalmaasse (etalons prototyps) nach diesem 


System hergestellt. Allein wenn die möglichen Vortheile 
wirklich erlangt werden sollen, müssen solche Maasse 3 ur 


dingungen erfüllen: 


1. darf kein Zweifel bestehen über die zwei Endpunkte 


des Stabes deren kleinster Abstand das Maass sein soil, 
2. muss der Stoff aus welchem der Etalon hergestellt 


ist, eine möglichst vollkommene Elastizität besitzen oder nach 

Eindrücken wieder genau zu seiner ursprünglichen Gestalt 

und Dimension zurückkehren und 3 
3. darf das Maass, oder wenigstens seine Endflächen 


keiner Oxidation im Verlaufe der Zeit ausgesetzt sein. 
Es lässt sich nachweisen, dass die beiden ersten Bedin- 
gungen bei den französischen Etalons nicht erfüllt sind, dass 


| 
| 


330 Sitzung der math.-phys. Classe vom 14. März 1863. 


daher die Sicherheit im Erkennen iihres Werthes geringer ist 


als sie sein könnte. Bei neuen Maassen kann durch ‚geeig- 
nete Wahl in Stoff und Gestalt der Stäbe dieser Uebelstand 


beseitigt werden. So hat Bessel bei Feststellung ‚des Preus- 


sischen Fusses seinen Eitalon aus Stahl gemacht und die 
Enden mit Edelsteinen eingelassen, wogegen nur der ‚eine 
Zweifel erhoben werden kaun, ob nicht ‚durch Oxidation des 
Stahls im Verlaufe der Zeit die ‚eingesetzten Steine lose 
werden ‚können. 


Ich glaube bei seine Kopien, der Pariser Etalons abi- 


gen Bedingungen in ‚einfacher Weise entsprochen zu haben, 
indem ich die Stäbe aus möglichst hartem Glase, was die 
chemische Probe der Stabilität unter den gewöhnlichen Um- 
ständen bestanden hat, anfertigen liess. 


Die Stäbe endigen mit Kugelflächen aus dem Mittel- 
purikte des Stabes angeschliffen und es sind diese Endflä- 


chen nochmals mit kleinerem Radius facettirt. so dass von 
den sphärischen Endflächen nur kleine Kreisflächen etwa 
von 3 Linien Durchmesser stehn. Das Maass ist dann un- 
zweideutig derjenige Durchmesser der Sphäre, welcher die 
Mittelpunkte der End-Krew-Flächen verbindet. Diese Gestalt 
ermöglicht aueh die Anwendung-einer genaueren Methode 
der Vergleichung als die bisherigen. Alle jetzigen Längen- 


Comparatoren für Maasse ä bout leiden nach meiner Ansicht 


an dem -Uebelstande, dass die Punkte, von welchen aus die 
. Stäbe verglichen ‚werden, ganz getrennt sind von dem Maas- 
sem selbst. Vergleichungen sind also nur richtig, wenn sich 
während der Zeit einer vollständigen Vergleichung ‚dieser 
Abstand nicht, oder nur der Zeit proportional geändert hat. 
Keine dieser Voraussetzungen ist jedoch streng mchtig und 


daher auch die Klimination des Feblers nicht vollständig. 


Es erseheint somit eine Methode wünschenswerth, ‚die ganz 
frei ist von dieser ‚Fehlerquelle. | 
‚Eine solche ‚ist sehr ‚leicht zu Anden: 
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Sie sich vorerst zu vergleichenden Stäbe 


son „gleicher (restalt und ‚sehr nahe gleicher Länge aufainam- 


‚der. gelegt und :;gegen ihre ‚Eindflächen normal zwei ıParallel- 
spiegel angedrückt, so müssten die Tangirunge- 
dlächen ‚gegen die Maasse bilden, unter sich parallel sein, 


wenn beide. Maasse gleich klang wären. Sind dlie:M 
alter nicht ‚gleich lang, so werden auch die Spaegel 


‚ander ‚einen Winkel:bilden, und es kommt jetzt darauf. 
diesen Winkel :messen, um daraus umd :aus «dem. Abstände 
der :Berührungspunkte ähren Längenwunterschied «abzuleiten. 
‚Die Bestimmung «des 'Winkels, welchen die tangimenden 
Spiegel ‚gegen einander bilden, kann mit eimer fast unglaublich 
grossen Schärfe bewarkt werden, wwerm man 2 dEernrohre :o 
tanfstellt, (dass jedem in «das andere sieht, dass aber 
Jedes zugleich mit der untern Hälfte des Objeetives m den 
nächäten Tangirungsspiegel , amd im (diesem ıdie eigenen 
Fäden Fernrohres zeigt. "Werden diese #ernröhre mit 
Filarmikrometern versehen, so lässt sich inyjedem : der Abstand 


‚des Spiegelbildes des Fadens von dem wirklichen Faden mes- 


sen, und da die Fernrohre genau aufeinander eingestellt sind, 
der bewusste Winkel bestimmen. 

Dieser Apparät gestattet: Abweichungen zu «erkennen, 
wenn sie wenige Milliontel einer Rariser.Linie betragen und 
geht daher eine ganze Ordnung weiter :als die, jetzigen Com- 
paratoren. Aber,gerade wagen -dieser. grossen Empfindlich- 
keit müssen auch die anderweitigen Fehlerquellen vollstän- 
diger als bisher werafeden werden. 

Darum müssen die Stäbe ohne gleitende Friktion leicht 
der Ausdehnung in :allen Tiheilen folgen können, ohne dass 


Spannung entsteht. Ich erreiche diess, indem ich sie auf 


Bleischrote tege und auch wieder ’Bleischrote ‘zwischen sie 
bringe. ‚Kraft reicht sus, sie auf soleier Un- 
texlage won Kugeln zu verschidben. 

Auch die Spiegel sind ‚genau ‚gleicher Kraft gegen 
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beide Maasse gefedert, so dass die Zusammendrückung durch 
die Berührung für beide gleich wird. Endlich müssen die 
Stäbe Ort und Lage gegen einander wechseln, um den Gang 
der Temperatur zu 'eliminiren. 
Wie schon Bessel gezeigt hat, sind Vergleichungeh in 
der Luft nie so sicher, als wenn die Maasse unter Flüssig- 
keit, welche eine constante Temperatur annimmt und den 
Stäben mittheilt, verglichen werden. Dennoch habe ich Me- 
 ter-Vergleichungen in der Luft mit diesem Gomparator aus- 
führen lassen, die die Länge auf *ıoooo eines Millimeters 
in wenig Stunden finden liessen. Es versteht sich von selbst, _ 
dass mein Apparat auch die Anwendung von Flüssigkeiten 
gestattet, wobei dann die Genauigkeit weit grösser wird. 
' Ich habe nicht unterlassen wollen, dieses neue Hilfsmittel 
zur Kenntniss der Classe und zur Oeffentlichkeit zu bringen, 
weil man damit in kürzerer Zeit die jetzige Genauigkeit 
erreicht und bei gleichem Aufwand von Arbeit absolut wei- 
ter kommt als 


7) Herr Hermann v. Schlagintweit übergab 


„Meteorologische Resultate aus Indien und | 
Hoch-Asien“ | 
als Nachtrag zu Heft I., 87. Sitzung vom 10. Januar 1863. 


Indische Temperaturstationen. 


Material der Beobachtungen; Tabelle der Stationen; Isothermen des 
Jahres und der Jahreszeiten. 


1. Material der Beobachtungen. ) 


Unsere Reisen sowohl, als auch die Bereitwilligkeit der 
indischen Behörden mir die bereits vorhandenen Materialien 
zur specielleren Bearbeitung mitzutheilen, versahen mich in 
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Beziehung auf die climatischen Verhältnisse mit reichhaltigen 


und zum grossen Theile neuen Daten. ui 
Das Ueberlassen der unmittelbaren Beobachtungsmanu- 


scripte war mir um so werthvoller, da ich damit die eigenen 
Beobachtungen über die Aufstellung der Instrumente wid: e eine 


neue Berechnung der Mittel verbinden konnte. 
Ich beginne meine Mittheilungen mit der Zusätimeiilleh- 


lung der Temperaturverhältnisse, welche zugleich die Grund- 


lage für die meisten andern Modificationen des Climas bilden. 


Bereits früher waren von Dr. Lambe und Colonel Sykes 
(Brit. Assoc. 1852) zahlreiche Daten darüber veröffentlicht 


worden; allein da denselben nur die Mittel, und nicht die 


Details der Beobachtungen vorgelegen hatten, zeigte sich bei 


näherer Untersuchung, dass die Berechnung derselben nicht ° 


mit der gehörigen Berücksichtigung der Beobachtungsstunden 


vorgenommen worden war, und es ergaben sich für viele 


dieser Stationen, besonders in der wärmeren Periode des. Jah- 


früher angenommenen Werthe sich zeigten, wobei in Indien 


der Umstand entschieden noch günstig war, dass für die 


res, Temperaturen, die um mehrere Grade niedriger, als die _ 


meisten Orte der Unterschied zwischen den täglichen Extre- 


men überhaupt nicht sehr bedeutend ist. 
Auch in Doves zahlreichen meteorologischen Publicatio- 


nen, ebenso in der Meteorologie von Schmid fand ich über- 
diess noch vieles Material, das mir besonders zur Verallge- 


meinerung der Vergleichung mit den Umgebungen wichtig war. 

Die Beobachtungsstunden an den verschiedenen Stationen 
waren im Durchschnitte so gewählt, dass sie das Minimum 
des Morgens zur Zeit des Sonnenaufgangs, die Stunden 
10"a. m.; 4"p.:m. (diese beiden wegen der Extreme des Baro- 


meterstandes) und gewöhnlich auch noch das Maximum nach 


(1) Höhen: en gl. Fuss; Temperaturgrade: Fahrenh.; Transerip- 
tion = jener in meinen früheren Abhandlungen. | 
1863. I.] 22 
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9» und eine Abendbeobachtung boten. Die letztere war je- 
“doch mit Ausnahme sehr weniger Stationen nicht später als 


6*p. m. oder Sonnenuntergang gewählt; dieser Umstand ver- 
hinderte mich fast überall, eine späte Abendstunde wie 9"p. 
m. oder 10° p.m. einzuführen. Sehr günstig war dagegen, 
dass für mehrere Stationen, allerdings in Regionen gelegen, 


welche überhaupt keine sehr bedeutenden Variationen im 
täglichen Gange der Temperatur zeigen, 24stündige Beobach- 


tungsreihen vorliegen. Diese Stationen sind Bombay, Calcutta, 


 Madras, Trevändram. Zur Berechnung der Stationen mit 


mehr continentalem Character des Temperaturganges waren 


die Beobachtungen, welche wir selbst während unsrer Reise 


zu machen Geiegenkeit hatten, ein Material, welches, wenn 


auch nur auf kürzere Perioden bezogen, doch für die Wahl 


der Berechnungsart, wie ich®laube, wesentliche Anhaltspunkte 


bot. Ueberdiess war es mir noch möglich die ohnehin sehr 


zahlreichen Beobachtungen zu Ambäla (von Dr. Tritton) zur 
Construction der Curven für alle Monate zu completiren. 
Das arithmetische Mittel der Extreme war, wenn regi- 
strirende Instrumente angewandt wurden, im Allgemeinen das 
ganze Jahr hindurch etwas zu warm; doch gerade dieser 
Umstand veranlasste mich zu dem Versuche, die 4” p. m., 
welche für alle Stationen vorhanden war, mit der Tempera- 


 turbeobachtung bei Sonnenaufgang, welche mit Ausnahme 


sehr grosser Höhen stets beinahe mit dem Minimum des 
registrirenden Instrumentes identisch ist, in die Berechnung 


einzuführen; der Erfolg war ein unerwartet günstiger. 


Um einen unmittelbaren Vergleich des Werthes 

Min. + 4 p. m | 
ten, ist in den folgenden Tabellen die anzubringende Correc- 


tion („—“ wenn der berechnete Werth zu gross, „+t‘‘ wenn 
zu klein) zusammengestellt. Auch für mehrere andere Punkte 


aus sehr verschiedenen climatischen Regionen habe ich hier den 


— mit jenem des 24stündigen Mittels zu bie 
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h 
Min. p. m. 


anderen Combinationen für J anuar und Juli zum Vergleiche 


A Aus Indien, dem Himalaya und Tibet. 


mit dem Tagesmittel und den 


Bombay, im Könkan. 
Breite N. 18° 53' 30"; Länge öst. Gr. 72° 49 5“; Höhe (—). 


1855 |Mitte. 1855 Mittel 
2 2 


2. 2 
Januar | 74,7| —06 |—091Jui 82,0 | 1 —0,7 
Februar | 769 | —0,5 |—08jAugust | 82,1 | —0,5 | 
März 79,8 0 —0,5 |September|| 81,0 | —0,2 | —0,7 
April 82,0 | +0,33 | —0,4 | October 82,6 0 107. 
Mai 86,0 | —0,3 | —0,7 1 November || 80,6 | —0,7 .| —1,2 
Juni I 88,8 | +0,1 | —0,5 | Dezember | 77,7 | —0,7 | —1,2 
S.A.-+-IV Max.+ Min. 


Mittel der Correctionen: — 0,12; I = 0,88. 


Calcutta, in Bengalen. 
Breite N. 22°33‘1“; Länge öst. Gr. 88°20'34“; Höhe (=). n 


| ar 
| 
Januar 665| 0 |—091]Juli I 823 | +04 05. 
- Februar || 72,1 | —0,8 | —1,1 f August 83,7 2 105 
März 79,3 | —0,6 | —0,8 |September|| 82,3 3 10,6 
April 82,3 0 —0,3 October 81,2 2 
Mai 85,9 | —0,6 | —1,1 | November || 74,4 40,2 | —0,9 
Juni 85,6 | -+0,1 | —0,6 Dezember || 66,6 | 
Max-+Min. _ 
Mittel der Correctionen: — —0,02; — —D,37. 


| | 
| 
| 
| 
22* 


Mittel. | Mittel. - Min. 
| 2 RR 
Januar —0,1 —0,6 83,8 ‚3 
Februar | 59,5 | —0,1 | —0,7 | August 87,9 1,1 
März 65,5 | —0,2 | —0,3 [September|i 82,4 1,1 
April 76,0 0,7 0,2 1 October 73,4 ‚3 ‚ı 
Mai 92,1 1,7 1,1 4 November | 60,2 | —1,9 | —2,2 
Juni 95,4 1,2 }-+0,9 | Dezember | 55,9 ‚8 
A.+-IV Max.+M 
Mittel der Correcetionen: — +0,41: —0,01 
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Breite N. 30° 21. 25°; Länge öst. Gr. 76° 48' 49% ; Höhe 1026‘. 


B. Hochasien. 


Tönglo-Gipfel in Sikkim. Falüt-Gipfel in Sikkim. 


Breite N. 27° 1° 50%; Länge östl. Breite N. 27° 6’ 20°; 


Gr. 18° 3° 55%; 


Höhe 10080’. 


Mai || 481 | +05 


Min. 


Islamabäad ım Kashmir. 


Breite N. 33° 44°; Länge östl. Gr. 


wu 


Länge östl. 
Gr. 87° 59° 0“; Höhe 12042. 
Max. 
1855 . Mittel, N Min. 
2 
Mai | 46,9 | —0,1 


Leh in Ladaäk. 
Breite N. 24° 8° 


31” 


Länge östl. 


7078; Höhe 5160°. Gr. 77° 14°..86°; Höhe 11527‘. 
Max. SA-LIV Max. 
2 2 
| | 
October 51,3 | 40,7 |+0,8  Septemb. !| 60,1 | —0,1 |—0,2 


| 
| | 
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| | 
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0. Aus der gemässigten Zone in niederen Höhen. 


Rom. 


Breite N.41°54’; Länge östl. Gr. Breite N.51°29°; Länge östl. Gr. 
12° 25°; Höhe 170°. 


Greenwich. 


0° 0‘; Höhe 156.‘ 


| | ax. 
2 
Januar | 45,95 | --0,07 |—1,15 Januar | 35,45) —0,02 |—0,40 
Juli 7547| +0,36 40,20 Juli 159,65! +0,40 |—0,34 
Petersburg. Toronto. 


Breite N. 59° 36‘; Länge östl. Gr. Breite N. 43° 40°; Länge östl. Gr. 


30° Höhe (=). 


79° 22°; Höhe 340. 


Mar. A "Mar. 

Mittel. rt Mittel. 

2 

Janusr | 13,57) +0,16 |—0,11 Januar | 26,37| -40,22 | —0,36 
Juli 62,37| —0,12 | 0,18 Juli 65,60 | —0,06 | —0,07 


(Fe 


D. Aus den Alpen. 


nf. 


6° 10‘; Höhe 1334. 


6° 6°; Höhe 8108. 


| St. Bernhard-Hospital. 
Breite N. 40° 12°; Länge östl.Gr. Breite N.45° 50°; Länge östl. Gr. 


Max. Max 
2 2 
Januar | 30,81, —0,18 |—0,54 Januar | 13,41] +0,14 | 
Juli 64,16 | 40,59 | +0,43 Juli 42,84| +0,61 | —0,18 


Die Zusammenstellung der Tempe raturstationen ist ın 


10 geographische Gruppen gebracht und innerhalb derselben 


sind die Stationen alphabetisch geordnet. Ihre Zahl ist 207. 


| 
| 
| | 
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Die Abnahme: der Temperatur mit der Höhe musste 
ebenfalls berücksichtigt werden, um die in den folgenden Ta- 
bellen enthalterren Werthe in ihrer wahren Bedeutung zu be- 
urtheilen; in den Tabellen selbst sind die Ergebnisse der 
Beobachtungen unverändert mitgetheilt. | 

Für das Dekhan und Central-Indien liessen ich Püna, 
Purandär und French Rocks mit den Küsten des Könkan und 
des Karnätik vergleichen; im Süden 3 Stationen des Nilgiris 
und 1 in Ceylon mit den Ufern des indischen Oceans. 

Die folgende Tabelle zeigt die erhaltenen Werthe für 
das Jahr und ku Jahreszeiten. 


A. Dökhan und EN: 


‚Beobschtenge FE | Höhe in Fussen-Abnahme von 1° Fuss. 

| ort. = ahr. Dec. bis Febr.|März bis Mai Juni bis Sept.bis Nov. | 

410 | 8370 | 360 310 595 

Purandär 3974| 435 | 450 | 660 230 | 390 

French Rocks || 2620 | 750 900 - 1200 340 600 

B. Nilgiris und Ceylon. 

Höhe in Fussen-Abnahme von 1° Fuss, 

ort. Jahr. IDee. bis Febr. [März bis MailJuni bis Aug.|Sept. bis Nov. 
| 

Ätare Mällö 4500| 270 | 310 |: 260 220 290° 

Utakamand |7490| 280 | 800 | 270 260 | 290 

Dodabätta |8640| 310 | 350 310 265 300 


| | Ceylon 
Nuröliia |j6218|] 280 | 290 | 280 270 290 


| 

1 
| 


2 


BENGALEN txsp BAHAN. 
1. ÖSTLICHES INDIEN, UND DELTA DES GANGES UND DES BRAITMAPUTRA. 
1. ASSAM. Station Breite L.änge | Höhe dar, 
| 
Bärpetah . . ...126 18 91 0 | (100) 81-7 1807 1756 Pi 
Golaghät 26 33 58 | (350) 1603 |75°8 837 1761 Birbhum (=:) 818,792 
Mängaldäi 24 150 667 81-3 172 33088 206 12 3224 33:31 
Naziruaghät . . 26 52 |94 42 | (400) 769 ps0 | 
Sibsägar. 2 9439 | (870) |e22 852 769 7x0 
| |  Chunar "25 7582016 (800) 835 Ara 772 774 
Dainajpur. 368 180 818 778 778 
Dämdam 37988212, (=) |69 835 796 
| | Hazuribach . 209 1.750 1624 796 719 134 
Cherrapünji . 142/91 4,125 153-9 sr er 625 188231 (=) 773 
Kuchäar ... . 48792439  ı=-) 1 77V 706 
Maimänsingh "24ER [646 7S0 829 „87 760 
Monghiv 186102 200 | 845 875 787 
Noakolli . : . : 22.3 5677 824-794 770 | 
(734680827 St4 780 784 | 
Pärnen ‚795.180 87 | (==) 3640. 802 782 709 
Rampur Boleä 2868343 837 788778 | 
Nangpir ... #30 4289111 72 797 824 790 708 | 
> — “21355091 (=) 1.562 
Tippera . | [06°3 ‚sr 9 | 


7 
« 


Beilage 2 zu Seite 839. 


3. HINDOSTAN. 


DIE OBERE GANGES-EBENE. 


Station | Breite | Länge | Höhe zur 
102,78 17, 657 88:4 771 781 
Aligärh . 390) 750 60:8 1834 77 75 
Allahabäd. . 42526081519) 315 [656 802 89:1 8011 810 
Azimgarh . . 32:0 83 (550) 841 867 18:0 
Bareli . 7923 2 693 78:7 769 76:0 
“96 184 82 508 347 65°2 872 799 
29 22 78 9 530 [580 81°0 88:5 76:4 760 
38° 97 827 [575 780 86:3 130 
599 830 1603 82:2 974 161 ws 
Fätigärh . . 0 1826 869 766 
Ghazipur *25 33° 683 351 366 878 30:0 
Göräkkpur 46:1 83 187 340 820 856. 773 

‚50 (1,100) 596 7133 718 | 
Kanhpur 28'380 20:5 525 [621 858 7 6 78:3 
Mainpuri 14 620 1620 867 87:3 73:7 
Mäthra * 97 30:27 40:3 88:9 794 756 
Miräth . 07.77 416 859 876 761 798 
Mirzapur ... #25 05825339) 362 83 88 78 

| Mosäferpür 26 7 83 21 (300) 807 847 701 796 
Muradabäd . 49 78 56 673. .85°6 747 748 
Panipät . .'29 23 76 080 9836 m 
Sahäranpur. . 57°2/77 988 1002 1554 791 884 758 754 
'Sarauli 30 10 (709) 454°8 743 87 707 
Shahjehänpur *28 1 79 31 (1,200) 4 830 751 
Sultänpur 15°6 33 (400) [626 | 


Nulta 83010271845 28 


+ PÄNJAB. 


MIT EINSUCHLUSS DER STATIONEN WESTLICH VOM INDUS 


Station Breite: Länge Hohe M.A.M SON. 

Ambala .... | + 3021-4 76 488 1.026 [072 7423 743 
30  ı«1,800) ]05°2 733 4 2 
Dora Ghazı Kban 300 54 (430) 911 741 
Dora Ismaelkh. 31 39:6 70 06° 475 785 939 703 


Firözpur 67174384 1.120 767 886 737 75 


Govindgarh.. . . 31 40 74 45 (900) 1542 730 


517007 1 1.000) ‚SV 723 
Iloshiarpur 322 75 1.066 877 702 742 

Jälhandar . . . 3110575393 (00) 749 802 751 1733 


Jhilum 


"3256273420 1,620 [020 74 880 747 [723 

Kartarpur 31 20:7 75 291 1800) 1995 791 760 
Kohaut 33 32-5 71 22:0 1.725 [568 771 47 
| | 50 


Lahor . 


33151174106 839 1569 780 887 704 
| 


Naushera . #3t (200) 724 920 725 


Raulpindi 733505 1.737 716 | 
| | | 


849 


h 


| 
920 792 703 
1.2=0 722 713 172% 

| 


Beilage 3 zu Seite 339. 


5. WESTLICHES INDIEN, 


RAJVARA, GUJRAT, KÄCH, SINDH. 


Station | Brit Länge | Höhe 
Ajmir #2627°2774 40:6 (1,500) [653 86-9 795 796 

Baröda .... 16 73 14 (=) 3912 890 835 784 
....., 266 21 | (2,000) | — 859 — 
93 17 6940 281 18 827747 
Erinpüra ... "25 93/75 63] (1.500) (545 

\ 


Kärrächi . . 66 80 
Khervöra ... 1 74.20 (2,000) 635 861 22 769 


Nazirabäd. . 18 74 42 1,487 


567 09 (>) 


666 8141769 


6. CENTRAL INDIEN. 


BERÄAR, ORISSA, MALY A, BÄNDELKH ÄND. 


Nimäch ... . 1.356 


Station Breite | Länge | Höhe ID.J.F. A A, 
Bäitul * 21 512177548. (2,000) [60:8 800 718 725 


Hamirpur . . 


58 8012 645 860 851 78°7 ‚80:1 
Hushangabäd. . 22 45 77 42 | 1,050 


— 88:3 ws 


Jäblpur 97 79563 1,396 635 839 748 763 


... 28 38 | 746 |663 870 864 788 796 

Kokonäda.... 17 6 12 14. (=) [759 866 840 794 810 
| | 


| 


Mähu (Mhow) . 


Nägpur ..... 21 7» 7) 95 [729 827 790 


Närsinghpur . 57.79 8! 1,305 162°4 806 75:9 754 


| | | 
Naugöng ... *% »5,7927°6 (570) [659 835 874 73:3 788 


| | | | | 
25 59 79 31 | (1,700) |90-9 790 819 
*1948285458 (—) 310 849 807 803 
2350278434 1,906 |645 83:5 864728 768 
| 


| | 
23 12 77 | 1,620 1817 738 767 


Viza gapatam . 


| -! - 
| | | 


879 777 


816 766 761 


SÜDLICHES INDIEN. 


GEBIRGSLAND. 


1. DEKHAN UND M 


Station 


- 


Breito 


- 


| Länge | Höhe 


- 


Jah. 


763 708776 


786 79-7 ws 
1797 778 706 


sr ‚839 


746 


833 


750 


810 792 762 774 


| 


| 
DIE. 


391 


Ahmadnagar 6 74.46 | 2.180 
Bangalür . 576.77 330 2.04 
Belgäu. 15 50 74.52 2.500 
Belläri..... . . 1.508 
Bijapur 47 1.700. 
Dharrär. .... 1627 70 1 2,123 
French. Rocks 'n 31 N) 2.420 
"1 7381 1105 
Härihar . . . . . öl Ä 51 1.900 
öl 76 54 | 1,652 
Mahabaleshvar 6447 3 38 4.3 
Merkära..... 12 24 75.46 4,006 
Phältan: 74 26 (1,700) 
Purandar 18 73575 
Satara 1741 >) 2.320 
Sholapur Br | 11.700) 
Sikändarabad . *17 26°7 78 280 1.830 
2. NILGIRIS. 
Station ‚ Breite. Längs | Höhe 
| 
Ätäre Mülle 3l 7 10 (4,500) 
 Dodabetta. 1125 7648| 8,040 
kounbatur 76 08 | 
Koterglvrri. . . 6,100 


1 077 072 


02 790 743 720.713 | 
vb 825 726 
302 811 782 
| 
873 310.72 817 | 
798 380 -- 
42 36° 
2 81 898 
| 
253 8 110 
1; 
v4 7 715 713 
49 8 793 
705 
56 674 047 
13 565 524 
110:739 :76°7 
| #7 022 
| - 
21 1594 306,554 559 
| 
| 


Beilage 4 zu Seite 389. 


KÖNKAN, MALABAR, KARNÄTIK. #50 8111. 2,450 
| | | Battikötta ... 93680 0, (=) 1792 |843 83:7 817 
Station | Breite. | Länge Höhe JD.J. J.J.A. | 
Anjarakändi . 40 75 4) (=) 806843 791 717 80 49 | 1.759 23° 
2 54:3 79 190° 599 1743 86:6 806 815 Kolombo ... + 656179498 (=) 1788 818 ‚808 784 02 
Bombay 18 53° 49% 1 (= 757 /8350 81:8 80.7 | | 132 80 47° 1.187 78 ‚18% 
CGhittur “13 11 | 1.112 757 ‚869 8429 785 815 | Nureba 13 81 52 | 6.218 596 585 
"16 17 256 (=) #73 843 2879 (--:) 974 824 811 796 801 | 
Kıdalur . . 43:6 79.457 | 853 181-8 Peredenia..... 1.600 138 774 '76°4 


| 
Kalikat 73 454 


847 1794 Trinkonomali. + 838581132 213 1788 831 83 8ı 1814 | 
Kananür.... *11 51'2 21 3 s44 789 799 808 | 
Karikäl . ... *11 5 79 56 | 852 859 817 324 | 
10. INDO-CHINESICHE HALBINSEL, 

yes | INDISCHER ARCHIPEL UND CHINA. 


837 802 805 | 
#15 4280 139 | 


842 85.9 813 820 


Mangalür . “1251774492 784 801 sro | 
* 1428079 083 81. 835 87 6 815 821 Älor Gajah 2 11 i102 17, | ‚81'8 
Pallamkötta. 8 48:5 77 133 209 1791 |85°6 868 850 883 W 2 1688 836 792 
Pondieheri . . * 11.560,79 —) 847 864 819 Bangkök . . 101 (-) {775 2 509 14 
Rajamaändri 105,81 w6 (=) 1957 806 823 324 Batavıa . . 10 106 58 =) 792 ‚80 187 „9 
S, Thomas Mount 13 0 314 1798 865 83:6 25 12 (=) [409 or 8 — 
en 39278 307 176°6 841 822 796 806 | | Hong-Kong 11 (=) 165° 3 
Triväandrum. | ‚8. 29 76 56 | (=) 186 820 788 782 798 Makao...... 2 11 113 1594 ms 750 
| | 2» 37:08 (>) an — 
Pidang ....8 000 10031 (=) 
| | Rangun ..... 48 906 17 1764 46 79:3 ‚504 
Shanghai ... 2 12 564 775 
| 
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2. Tabelle der Temperaturstationen. 


Die Zus ammenstellung der Temperaturstationen ist wie schon 
bemerkt, in 10 geographische Gruppen gebracht, und inner- 
halb derselben folgen sich die Beobachtungsorte alphabetisch. 
Die Details des Materiales, nebst den Karten der Iso- 
thermen, welche ich in der Januarsitzung vorzulegen mir er- 
erlaubt hatte, werden im 4. Bande unserer „Results“ in vol- 
ler Ausführlichkeit mitgetheilt werden; in der folgenden 


Tabelle sind als die vorzüglichsten Resultate die Mittel der 


einzelnen Jahreszeiten und des Jahres zusammengestellt und 
ich habe versucht, damit auch eine allgemeine Zusammen- 
stellung der wesentlichsten gegenseitigen Verhältnisse dieser 
numerischen Daten zu verbinden. " 


NB. Die hieher gehörigen Tabellen sind in vier Beilagen beigegeben. 


3. Isothermen des Jahres und der Jahreszeiten. 


Die Jahresisothermen zeigen durch ihre Form den ent- 
schiedenen Einfluss der indischen Halbinsel auf die Erhöhung 
der mittleren Temperatur. indem sie im Süden so deutlich 
den Uferlinien folgen, oder Gestalt annehmen, die entschie- 
den Zusammenhang damit erkennen lassen; in demnördlichen 
Theile werden die Isothermen, wo sie über die centrale Axe 
Indiens wegziehen, um die Grösse von 5 Breitegraden gegen 
Norden gehoben. Das südliche Indien zeigt sich zugleich 
als eine jener ovalförmigen Regionen grösster Wärme, welche 


der thermische Aequator verbindet. Der indische Archipel 


lässt uns zugleich noch die nächste nach Osten folgende die- 
ser Regionen überblicken. 


| 
: 
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Bei der Betrachtung der Jahreszeiten überrascht 
besonders die ungewöhnlich grosse Verschiedenheit in 
den vier Typen der hier dargestellten Isothermen. Diekühle 
Jahreszeit zeigt, wie das Mittel des Jahres, den erwär- 


‘ menden Einfluss des festen Landes im Vergleiche zur Tem- 


peratur über den umgebenden Meeren; doch ist, wie zu er- 
warten, der Einfluss der Besonnung, wegen des südlichen 


Standes der Sonne in dieser Periode, besonders in einiger 
Entfernung vom Aequator weniger fühlbar. 


Die zweite Periode des Jahres, März, April, Mai, 


die gewöhnlich für das ganze Terrain, auch für den N. W. 


desselben, dieheisse Jahreszeit genannt wird, zeigtbereits 
einen ganz andern Typus der Curven, jenem der Jahresiso- 
thermen nicht unähnlich, aber mit einem noch weit deutlicher 
ausgeprägten Einflusse der Form der indischen Halbinsel. 
Die dritte Periode des Jahres, Juni, Juli, August, die Re- 
genzeit der Tropen, ist besonders in Central-Indien von 
einer sehr raschen Verminderung der Hitze begleitet. Dem 
Gesundheitszustande ist sie nicht günstig; Verdauungsbe- 


|  schwerden und Fieber, besonders gegen Ende derselben, sind 


sehr häufig. Im Pänjäb und zum Theile schon in der nord- 
westlichen Region Hindostans verliert sich der Character 
dieser Periode als Regenzeit. Dagegen ergaben die meteoro- 
logischen Beobachtungen gerade für diese Regionen ein Maxi- 


mum der Wärme, welches mir nicht nur wegen der verhält- 


nissmässig geringern Anzahl der vorliegenden Beobachtungen 
unerwartet war, sondern auch desswegen, weil nach den 
Berichten der Einwohner, der Europäer sowohl, als der Ein- 
geborenen, verhältnissmässig weniger über die Extreme der 
Temperaturverhältnisse geklagt wird, als man glauben sollte. 
Und doch schliesst diese Zone jetzt eine Region ein, deren 
mittlere Wärme 92° übertrifft, die also überhaupt zu den 
heissesten Regionen gehört, die auf der Erde vorkommen. 
Der Wärmeaequator tritt hier in der Breite von 32° N. am 
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_ westlichen Rande von Indien ein, und verlässt erst bei Ceylon 


wieder die indische Halbinsel. | 
Zu bemerken dürfte hier noch sein, dass gerade für 


diese Region auch die nicht periodischen Veränderungen der 
Temperatur, die Unterschiede der einzelnen Jahre, bereits 


viel grössere sind, als sie je in den eigentlich tropischen Re- 
gionen des untersuchten Terrains vorkommen. E; 

Der Herbst, Sept., Oct., Nor.. ist die einzige der tro- 
pischen Jahreszeiten, welche einen che gleichmässigen Tem- 
peraturgang und eine sehr geringe Abnahme mit der Breite 
zeigt; aber nicht weniger charakteristisch für denselben ist 


in den meisten Regionen, die von dem untern Theile grosser 


Flüsse durchströmt werden, das Verdunsten grosser, über- 
flutheter Flächen, aus denen die gefährlichsten Miasmen sich 
entwickeln. Im Pänjäb dagegen, auch in den Hügelregionen 
längs des Brahmapütra und in Centralindien, wo diese nach- 
theiligen Veränderungen der Atmosphäre nicht zu fürchten 
sind, hat diese Jahreszeit zugleich den erfrischenden Charak- 
ter eines milden, südeuropäischen Climas angenommen. 


Historische lasse. 
Sitzung vom 21. März 1863. 


Freiherr von Aretin hielt einen Vortrag 
„Ueber Briefe di Lasso.‘ 
Die Classe beschloss ihre akademischen Vorträge und 
allgemeineres Interesse darbietenden Abhandlungen als 


‚Jahrbücher der histor. Classe d. k. b. Akademie d. W.“ 
herauszugeben. 
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Oeffentl. Sitzung der k. Akademie der Wissenschaften 


zur Feier ihres 104. 
am 28. März 1863. | 


Nach der Rede des Terstndaı Herrn Geh. Raths Baron 
von 


„Ueber Prancis Bacon von Verulam,“ 


welche im Verlage der Akademie besonders erschienen ist, 


gedachten die drei Herren Classen - Secretäre der jüngst \ ver- 
storbenen Mitglieder der Akademie. 


=» Der Seeretär der 1. Classe Herr M. J. Müller: 


Anton Günther. 


Als im vorigen Jahrhundert im protestantischen Deutsch- 
land aus den tiefsten Quellen des nationalen Geistes eine 


eigenthümliche grossartige Poesie und Philosophie sich ent- 


wickelte und ein höheres Leben in allen Gebieten des Den- 
 kens und Fühlens erwachte, schlug die Flamme des Genius 
bald auch in den katholischen Theil unseres Vaterlandes 
herüber und entzündete und erwärmte die edelsten Naturen. 


Man begann auch hier sich den nördlichen Brüdern als 


eines Wesens zu fühlen und reichte ihnen die Hände über 
die durch empirisch-religiöse Vorstellungen aufgebaute Scheide- 
wand. Von da an datirt jenes energische Gefühl der ein- 
heitlichen Nationalität, welches zwar ursprünglich auf geistiges 
Wirken sich bescheiden musste, aber nicht lange Zeit nachher 
auch auf praktische Verhältnisse sich auszudehnen begann 
und hoffentlich bald seine letzten Triumphe feiern wird. Die 
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durch Kant und seine grossen Nachfolger eingeleitete und 
fortgesetzte Bewegung fand unter den Katholiken ernste und 
begeisterte Anhänger und Mitstreiter, selbst unter den Geist- 


lichen regte sich ein löblicher Eifer, die durch deutsche 
_ Philosophie gewonnenen Resultate sich eigen zu machen und 
zu verarbeiten. ‚Unter diesen ist mit Auszeichnung zu nennen 


der vor wenigen Wochen in hohem Alter zu Wien verstor- 
bene Anton Günther, auswärtiges Mitglied unserer Aka- 
demie. Er hat sich durch seine Publicationen, die nicht 
ohne Originalität und Geist verfasst sind, einen wohlverdienten 
Rang unter den philosophischen Forschern der Gegenwart 
errungen. Die höchste Auctorität, die es für einen ‚katho- 
lischen Geistlichen giebt, hat seine Arbeiten verworfen. Rom, 
eine hochconservative Macht, kann und wird nie anerkennen, 
was — selbst noch in den schwächsten Productionen — von 
deutscher Philosophie tingirt ist; denn das Element, was 


diese ist absolute F reiheit des Geistes. 


Jacob Geel. 


Seit der Gründung der Universität zu Leyden, welche 
mitten in die Kämpfe gegen die spanische Tyrannei fällt, ja 
als Belohnung der heldenmüthigen Stadt für ihr tapferes 
Ausharren in einer .grauenvollen Belagerung von Wilhelm 
dem Öranier geboten wurde, hat es dort neben einer Reihe 
ausgezeichneter Gelehrten in allen Fächern des Wissens und 
Forschens nie an trefflichen Philologen gefehlt, ja in manchen 
Epochen konnte sie als die Metropole der griechischen, 
römischen und orientalischen Literaturpflege angesehen wer- 


den. Sie zog auch, trotzdem dass das kleine Holland nie 


einen Mangel an tüchtigen Kräften besass, neidlos bedeutende 
Geister aus dem Ausland herbei; denn das geistige Leben 
ist an keine Heimat gebunden und invidiöse Begeiferung 
fremder Talente ist bloss Merkmai verkommener Seelen. 
Wie schon in den ersten Jahren des Bestehens der Universität 


N 
| 
| 


344 Oeffentliche Sitzung vom 28. März 1863. 


uns der Name des gigantischen Italieners Josephus Justus 
Scaliger entgegenleuchtet, so fanden dort zu unserer Väter 
Zeit die Deutschen Ruhnken, Creuzer, der deutsche Schweizer 
Wyttenbach frohe Aufnahme und ungestörten gesegneten Wir- 
kungskreis. Ein Abkömmling dieser grossen Philologenschule 
ist der im vorigen Jahre verstorbene Jacob Geel, auswär- 
tiges Mitglied unserer Akademie, ausgezeichnet als Gelehrter 
und als Bibliothekar der berühmten Sammlung jener Uni- 
versität, unter welchem Titel auch ich persönlich ihm den 
Tribut dankbarer Erinnerung schulde. Gediegenes Wissen, 
genaue Beobachtung, besonnene Forschung zeichnen ihn, wie 
die ganze holländische Schule aus, wozu bei ihm noch ein 
feiner Geist trat, der die trockene Materie belebte. Ver- 
schiedene Schriftsteller des Alterthums fanden in ihm einen 
trefflichen Erklärer, Euripides, Theokrit ete. und besonders 
Dio Chrysostomus; auch weihte er seine Zeit der Heraus- 
gabe wichtiger Papiere von Hemsterhuys und Ruhnken und 
beschrieb als Bibliothekar die seit 1741 erworbenen Schätze 
der Bibliothek, die er so vortrefflich verwaltete und mit der 
grössten Humanität dem Studium der Gelehrten zur Dispo- 
sition stellte. | 


b) Der Secretär der 2. Classe Herr von Martius: 


Die mathematisch - physikalische Classe hat seit unserer 


letzten öffentlichen Sitzung vier Mitglieder verloren. Das 
Leben und Wirken dieser verdienstvollen Männer zu schildern 


würde das heutige Zeitmaass nicht gestatten; wir beschränken 

uns daher auf die allerwesentlichsten Thatsachen. 

Carl Ludwig Rümker, Director der Sternwarte und 
Navigations-Schule zu Hamburg. Nur selten hat unsere Aka- 
demie Veranlassung, das Leben eines deutschen Seemannes 

zu feiern, denn selten erprobt sich deutsche Gelehrsamkeit 

und Forschungstrieb auf dem Weltmeere. Rümker ist am 
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38. Mai 1 788 zu Neubrandenburg geboren, wo sein Vater 
Mecklenburg-Strelitz’scher Hofrath, ein angesehener Staats- 


 diener war. Nach den Gymnasialstudien am grauen Kloster 
‚zu Berlin widmete er sich dem Baufache und machte die 


Prüfung als Preussischer Bauconducteur. Aus Preussen, wel- 
ches ihm nach dem Tilsiter Frieden keine Aussichten darbot, 


gieng er nach Hamburg, dann nach England in den Seedienst. 


Zuerst Midshipman auf einem Schiffe der ostindischen Com- 
pagnie, dann im Dienste von Kauffarthei-Schiffen besuchte 


er fast alle Weltgegenden. 1812 trat er in die k. englische 


Marine ein; er machte als Offizier der Flotte im Mittelmeere 
und als Lehrer der Navigation am Bord des Admiral-Schiffes 
Albion unter Penrose den Schluss des französischen. Krieges 
mit, er war unter Exmouth i.J. 1816 bei dem Bombardement 
von Algier. Die Bekanntschaft mit Baron v. Zach zu Genua 
leitete ihn auf literärische Arbeiten, zumal Beobachtungen 
von Sternbedeckungen und geographische Ortsbestimmungen 


 ım Mittel- Meere. Im J. 1817 nahm er den Abschied und 


wurde Director der Hamburger Seeschule; aber schon 1821 
begleitete er General Sir Thomas Brisbane, den neuernannten 
Gouverneur von New-South- Wales, in diese ferne Colonie, 


wo er 9 Jahre lang die von seinem ‚Freunde gegründete 


Sternwarte zu Paramata bei Sydney leitete. Dort beobach- 


tete er die erste vorausberechnete Wiederkehr des Enkeschen 


Kometen und constatirte dessen kurze Umlaufszeit ; er be- 
stimmte die dortige Länge des einfachen Secunden-Pendels 
und machte viele Beobachtungen am südlichen Fixsternhim- 
mel. Diese sind theils im Kataloge von Brisbane, theils in 
dem von ihm selbst 1832 zu Hamburg herausgegebenem ent- 
halten. 1830 war er nach Hamburg zurückgekehrt, das 


_ Directorium der Navigations-Schule von Neuem zu überneh- 


men. Sein biederes Seemanns-Wesen, sein ebenso wohlwol- 
lender und geduldiger als energischer Charakter, die Klar- 
heit seiner Unterrichtsmethode erwarb jener Anstalt seltenes 


| 
| 
| 
| 
Ä a 


346  Oeffentliche Sitzung vom 28. März 1863. 


Ansehen und eine in Deutschland noch nicht erlebte Blüthe. 


Sie hatte 1836 sechzig Schüler, 1857 zweihundert und fünfzig. 
Rümkers zuerst 1843 herausgegebenes Handbuch der Schiff- 
fahrtskunde hat bereits drei starke Auflagen erlebt. Seine 


Sternbeobachtungen werden von den Astronomen wegen einer 


ausserordentlichen Genauigkeit gerühmt. Zahlreiche Beob- 
achtungen von Kometen und den kleinen Planeten stellte er 
zumal mit einem fünffüssigen parallaktisch montirten Refrac- 
‘tor unseres Fraunhofers an; mit einem Repsoldischen Meridian- 
kreise unternahm er eine sorgfältige Bestimmung aller schwä- 
cheren, im Fernrohre desselben noch sichtbaren Fixsterne. 
Der Rümkersche, 15,000 Sterne aufführende Katalog wurde 
1854 mit der goldnen Medaille der Londoner astronomischen 
Gesellschaft ausgezeichnet. Airy nennt dieses, mit so ein- 
fachen Hilfsmitteln geschaffene Werk eines einzelnen Man- 
nes, der in strengen Nachtwachen beobachtete, bei Tage in 
den vom Schuldienst freien Stunden rechnete, ein bewunde- 
 rungswürdiges Muster. Die letzten 6 Jahre lebte Rümker 
wegen asthmatischer Beschwerden in dem milderen Klima 
von Lissabon, wo er am 21. Dec. 1862 bei ungeschwächter 
Geisieskraft das Zeitliche gesegnet hat. Die Offiziere der 
britischen Station im Tagus haben ihn als ehemaligen Ka- 
meraden und Inhaber der britischen Kriegsmedaille auf den 
Campo Santo der Estrella-Kirche getragen. Unser College 
ruht neben dem englischen Dichter F ielding der dort ı. J. 
17 54 gestorben ist. 

= An demselben Tage mit Rümker starb zu Wien Dr. 
Carl Kreil, Director der k. k. Central-Anstalt für Meteo- 
rologie und Erdmagnetismus, Mitglied der k. Akademie der 
Wiss. u. Prof. der Physik an der Universität. Am 4. No- 
vember 1798 zu Ried in Oberösterreich geboren, in dem 
liberal geleiteten Stifte zu Kremsmünster gründlich unterrich- 
tet, absolvirte er zu Wien die Jurisprudenz, ward dann unter 
Littrow d. ä Eleve für Astronomie an der Wiener Stern- 
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warte, arbeitete als Adjunct (Eleve) 8 Jahre lang unter 
Carlini am Observatorium zu Mailand, von wo er als Prof. 
der Astronomie nach Prag berufen wurde. Hier pflegte er 
besonders Meteorologie und Erdmagnetismus upd bei der 
Gründung der k. k. Central-Anstalt für diese Wissenschaften 
zu Wien (20. Juli 1851) ward ihm die Leitung derselben 
übertragen. Er war, wie Humboldt ihm das Zeugniss giebt, 
ein genauer Beobachter, und er gehörte zu den Ersten, wel- 
che in Deutschland sich für die Erforschung des Erdmagne- 
'tismus (mit dem kleinen, auf der Münchner Sternwarte ein- 
geführten Apparate) thätig erwies. Mit grosser Energie 
suchte er im Kaiserstaate ein gemeinsames System magneti- 
scher Beobachtungen ins Leben zu rufen !). Eine allgemeine 
 Klimatologie des österreichischen Kaiserstaates und die damit 
zusammenhängenden periodischen Erscheinungen im 
Pflanzen- und Thierleben machte er sich sofort zur Haupt- 
. aufgabe, und was er auf diesem Gebiete und dem des Erd- 
_ magnetismus, unterstützt von den fleissigen Mitarbeitern 
Jelinek und Fritzsch, in einer Reihe von Bänden voll genauer 
Beobachtungen hinterlassen hat, sichert ihm den Namen eines 
gewissenhaften arbeitsfreudigen Forschers. 


| Dr. Franz Xaver Zippe, k.k. Universitäts-Professor, 
Regierungsrath und Mitgl. der Akademie der Wissenschaften 
zu Wien, war geboren am 15. Febr. 1791 zu Falkenau be 
Böhmisch Leipa. Ein anhänglicher jedoch selbstständiger 
Schüler des geistreichen und scharfsinnigen Mohs, wendete er 
sich alsbald zur Mineralogie, die er in Prag lehrte, bis er 
1848 die montanistische Lehranstalt zu Przibram einrichtete, 
von wo er 1850 auf die Lehrkanzel nach Wien berufen 
wurde. | 


(1) Zu diesem Zwecke veröffentlichte er eine Anleitung zu magne- 
tischen Beobachtungen (Anhang zum 32. Bande der Sitzungsberichte 
der math. naturw. Classe; zweite Aufl. 1858.) 
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Mehrere populäre Lehrbücher, wie die Physiographie 
des Mineralreichs 1839, das Lehrbuch der Naturgeschichte 
und Geognosie für die östreich. Realschulen 1841, begründe- 
ten seinen Ruf als kenntnissreichen, vielseitigen Mineralogen 
und Geognosten. In letzterer Eigenschaft hat er sich sehr 
erfolgreich an der Erforschung von Böhmen betheiligt, dessen 
Schätze an Steinkohlengebilden er vorzugsweise aufgedeckt 
und der Industrie zugänglich gemacht hat. Literärisch wur- 
den diese Erhebungen durch die geologische Kolorirung der 
Kreybichschen Kreiskarten und in Sommers Topographie von 
Böhmen (1833—1844) festgestellt. 

Zippes mineralogische Forschungen bewegten sich vor- 
 züglich auf dem Felde der Krystallographie. Man verdankt 
ihm die genauere Krystallkenntniss mehrerer Arten, so der 
Kupferlasur, des Wernerit, an welchem er Hemiedrie ent- 
 deckte, des Calcit, über den er eine ausführliche krystallo- 
graphische Monographie veröffentlicht hat. In der von ihm 
1858 herausgegebenen Charakteristik des naturhistorischen 
‘Mineralsystems bearbeitete er das Mohs’sche System mit Er- 
weiterung des Begriffs der naturhistorischen Eigenschaften, 
wofür er, unter gewissen Einschränkungen, auch das chemi- 
sche Verhalten beizog, welches Mohs beharrlich zurückge- 
wiesen hatte. Mit gleicher Grundlage hat er auch 1859 ein 
zweites Lehrbuch der Mineralogie geschrieben. Seine Ge- 
schichte der Metalle (1856) ist ein reichhaltiges und sehr 
geschätztes Werk. Der biedere, einfache, anspruchslose Mann, 
dessen Vorzüge immer heller hervortraten, je näher man ihm 
kam, ist am 22. Febr. d. J. gestorben. 

Daniel Friedrich Eschricht, Professor der Physio- 
logie und vergleichenden Anatomie zu Kopenhagen, ward da- 
selbst am 18. März 1798 geboren. Er studirte Medizin in 
seiner Vaterstadt, ward dann Physikus auf der einsamen In- 
sel Bornholm und bildete sich für Zoologie, Zootomie und. 
Physiologie auf mehrfältigen Reisen und während eines län- 
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geren Aufenthaltes in Paris, wo er mit Cuvier und:Magendie 
und in Heidelberg, wo er mit Tiedemann und Leyckart ar- 


beitete. Nachdem. schon sein Buch über die Functionen des: 


fünften und siebenten Nervenpaares (1825) ihm die Aner- 
kennung eines scharfsinnigen und genauen Beobachters ge- 
bracht hatte, erwarb er sich wesentliche. Verdienste um. die 
vergleichende Anatomie und Zoologie zahlreicher niedrigor- 


ganisirter Thiere, und ganz besonders durch eine Reihe von: 
Abhandlungen über die Cetaceen. oder Fisch-Zitz-Thiere, deren 


Systemätik er. erweiterte und: reformirte, Mit Joh. Müller 


hat er eine Monographie über die: Gefässbildungen, die soge- 
nannten Wundernetze beim Thunfische bearbeitet. Für die 


Anthropologie und insbesondere für die Lehre von den.Men- 
. schenragen ist er durch Herstellung sehr reicher Sammlungen 
thätig gewesen. Sein Buch über das physische Leben hat 
durch Gründlichkeit der Kenntniss und: die eben so populäre 
als ächt wissenschaftliche Darstellung; ihm viele Freunde unter 
den Deutschen erworben, deren Wissenschaft. und. Sprache 
er sich in. edlem Kosmopolitismus zu eigen gemacht hatte. 
‚Auch nahm er an den geistigen Bewegungen im deutschen 
Volke stets einen reinen, von nationalen Vorurtheilen freien 


Antheil, wie er denn unter Anderm auch sein Interesse an 


dem räthselhaften Schicksal Kaspar Hausers durch eine Schrift 


bethätigt hat, die gleich manchen. andern aus seiner Feder 


eine durchaus deutsche Bildung beurkundet. Eschricht; starb 
am 22. Febr. d. J. auf einem plötzlich vom 
Schlage 


c) Der- Sooretär der 3. Classe Herr von Döllinger: 


‘Die historische Classe hat in diesem Jahre eines ihrer 


inländischen Mitglieder, Studienlehrer Bensen, verloren, 
Heinrich Wilhelm: Bensen war der Sohn des Professors. der 


Gameralwissenschaften Heinrich Daniel Bensen, der, einer: 


23 


| | 
| 
| | 
| | 
| 
4 
| 


350 Oeffentliche Sitzung vom 28. Märg 1963: 


der Begründer der Staatswissenschaft in Deutschland, i 
Würzburg, wohin ihn die bayerische Regierung berufen hatte, 
im J. 1804 starb. Sein Sohn, geboren den 12. Sept. 1798 
in Erlangen, widmete sich antänglich dem Studium der Theo- 
logie; damals fand er einen Gönner und Lehrer an dem 
Orientalisten Pfeiffer, der den jungen Bensen in die Kenntniss 
des Orients und der orientalischen Sprachen einführte und 
ihn mit dem Gebrauche von Handschriften bekannt machte. 
Nach drei Jahren gieng Bensen, dem Studium der Theologie 
innerlich entfremdet, nach Halle, wo ihm Kanzler Niemeyer 
eine Collaboratur an den Franke’schen Stiftungen gab, der 
gelehrte Ersch Sinn und Verständniss für Geschichte in ihm 
weckte. Doch nahm er bald eine Stelle als Lehrer der 
Geschichte und der griechischen Sprache in der Erziehungs- 
Anstalt zu Schnepfenthal an. Die freie Zeit, die ihm hier 
blieb, benützte er zu Besuchen in dem benachbarten Gotha, 
wo ihm besonders der belehrende Umgang mit Jakobs und 
mit Uckert zu Statten kam. Er hat es später gerühmt, 
dass der Letztere es gewesen sei, der mit seinem feinen 
_Verstande und seiner tiefen Gelehrsamkeit ihm zuerst die 
Tiefen der Geschichte erschlossen habe. Auch Gutsmuths 
hatte er viel zu verdanken. 

Zu Ostern 1820 nach Bayern zurückgekehrt, bestand 
er den philologischen Concurs, und ward erst Collaborator, 
dann Vorbereitungslehrer am Gymnasium zu Erlangen. Er 
wollte zugleich als Privatdocent an der Universität wirken, 
das ward ihm aber, so lange er Studienlehrer sei, untersagt. 
Er scheint diess Br eine gegen ihn persönlich gerichtete 
Feindseligkeit betrachtet zu haben, denn er sagt in einer 
mir mitgetheilten kurzen Autobiographie: Andern vor ihm 
sei diess häufig gestattet worden; und er habe es nicht er- 
tragen, seine Freunde Leo den Historiker, Hermann den 
Nationalökonomen, ihre Laufbahn freudig fortsetzen zu sehen, 
habe daher seine Versetzung von Erlangen nach Ansbach 
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nachgesucht und erlangt, 1822. Aber schon im folgenden 
Jahre 1823 ward ihm die Stelle eines Progymnasiallehrers 
und Subrektors in Rothenburg an der Tauber übertragen. 

| Hier war es, wo ein Zufall ihn in die archivalischen 

Studien einführte. Die Krone Württemberg verlangte im 

Jahre 1831 einen bedeutenden Theil der reichen Hospital- 


Stiftung Rothenburgs für die abgetretenen Gemeinden des 
früheren Gebiets. Da vertraute die Stadt dem Dr. Bensen 


die rechtshistorische Deduction zur Entgegnung an. :Er hatte 
hunderte von Urkunden aus dem 13. und 14. Jahrhundert 
durchzulesen und zu prüfen. Von da an verliess er das 


begonnene Urkundenstudium nicht mehr, empfand nun aber 


auch bei seinem nunmehr erkannten Berufe, sich dem An- 
bau der deutschen Geschichte zu widmen, das Bedürfniss 
einer gründlichen Kenntniss des deutschen Staats- und Pri- 
vatrechts und widmete mehrere Jahre, fast ausschliessend, 
diesem Studium. Die erste Frucht seiner archivalischen und 
rechtshistorischen Forschungen erschien im Jahre 1833: 
Historische Untersuchungen über die ehemalige Reichsstadt 
Rothenburg, oder die Geschichte einer deutschen Gemeinde. 
Es folgte noch eine Reihe kürzerer Aufsätze über einzelne 
Partieen der Rothenburger Stadtgeschichte in Zeitschriften. 
Dieses erste Werk Bensen’s, so gründlich und lehrreich 
es auch war, ist im Ganzen in Deutschland wenig beachtet 


worden. | 
Aufsehen dagegen erregte sein im Jahre 1841 erschie- 
nenes Werk: Die Geschichte des Bauernkriegs in Ostfranken. 
Dieses Buch mit seiner ansprechenden Form, seiner drama- 
tischen Anordnung des Stoffes, zeigte erst, wie ungenügend 
und oberflächlich die bisherigen Darstellungen jener grossen 
Volksbewegung seien. Bensen’s Arbeit hat hier bahnbrechend 
gewirkt; ihr hauptsächlich verdankt man es, dass der Zustand 


Deutschlands in jener Zeit, die Ursachen und die Tragweite 


jenes ausserordentlichen Ereignisses jetzt klar vorliegen. 
2 5* 
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Einen Mangel seiner Schrift hat er indess selbst in seiner 
Denkschrift erwähnt, dass ihm natürlich eine genauere Kennt- 
niss der kirchlichen Verhältnisse abgegangen sei; von andrer 
_ Seite ist ihm vorgeworfen worden, er habe sich zu sehr als 
„radicalen Bauernfreund‘ zu erkennen gegeben. Jedenfalls 
tritt dieser Zug bei ihm in milderer Weise hervor, als in 
späteren Werken über SUEBSENEN Gegenstand, z. B. in dem 
von Zimmermann. | 

Fast gleichzeitig liess Bemen: eine staatswissensch aftliche 
Schrift über das Lotto, und ein Lehrbuch der griechischen 
"Alterthumskunde, oder Staat, Volk und Geist der Hellenen 
erscheinen. Ein Werk wie dieses hätte vor Allem den Ge- 
brauch einer bedeutenden Bihliothek erfordert, aber gerade 
in dieser Beziehung befand Bensen sich in der ungün- 
stigsten Lage; nur aus der Ferne, von Nürnberg, Erlangen, 
Würzburg, und nur durch vieles Hin- und Herschreiben ver- 
mochte er sich die Bücher, deren er bedurfte, zu verschaffen, 
und man begreift, dass er sich dabei auf das Unentbehr- 

_ lichste beschränken musste, und selbst diess nicht immer 
aufzutreiben im Stande war. 

Es war ihm nicht beschieden, dieser Ungunst der Lage 
sich zu entziehen, nicht beschieden, das Ziel und Streben 
seines Lebens, eine Stellung an einer Universität oder einem 
grossen Archive, jemals zu erreichen. Seine öffentliche Lauf- 
bahn blieb abgeschlossen und beschränkt auf jene unterste 
Stufe, welche er bereits als 25jähriger junger Mann erstiegen 
hatte. Das Geschick hatte ihn verurtheilt, vierzig Jahre 
iang den schweren Stein des Schulmeisterthums zu wälzen, 
vierzig Jahre lang die sparsamen Freuden und die reichlichen 
Leiden eines Vorbareitungslehrers zu ertragen, bis zu seinem 
Tode einer Handvoll Knaben die Regeln der latemischen und 
griechischen Grammatik einzuprägen. Denn nicht einmal zu 
einer höhern Gymnasialclasse konnte Bensen vorrücken, da 
ein Gymnasium in Rothenburg nicht bestand. Festgebannt 
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in den Burgfrieden des alten Reichsstädtchens warf er ver- 
gebens sehnsüchtige Blicke nach Erlangen, nach München, 
nach Nürnberg. Einmal wurde die Akademie aufgefordert, 
über seine Leistungen sich gutachtlich zu erklären. Sie that 
es in wohlwollendem und anerkennendem Sinne, so viel ich 
weiss, aber auch dieser Hoffnungsstrahl erlosch bald wieder. 
Ein so beharrliches, glücklicher Weise in der deutschen Ge- 
lehrtenwelt doch nur seltenes Missgeschick erinnert an jenen 
nordischen Philosophen, der sein ganzes Leben Packhofver- 
walter in Königsberg blieb, oder, um ein gleichzeitiges und 
bayerisches Seitenstück zu erwähnen, an jenen trefflichen 
Heinrich Künssberg, einen der gelehrtesten und geistvollsten 
Juristen unserer Zeit, der eine Zierde jeder Hochschule ge- 
wesen wäre, der aber eine Fülle von Kenntnissen und Geistes- 
kräften in dem mechanischen Geschäftsleben eines Ansbacher 
Advocaten begrub oder verbrauchte. 

Für Bensen kam noch bei einer zahlreichen Familie 
und einem sehr spärlichen Einkommen der Druck der Nah- 


rungssorgen hinzu; und wenn wir gleichwohl wahrnehmen, ud 


wie dennoch sein Muth nie gebrochen ward, seine Arbeitslust 
nie erlahmte, so können wir der elastischen Spannkraft, der 
zähen Ausdauer des Mannes unsere Bewunderung nicht ver- 
sagen. Eine nekrologische Notiz von Freundeshand in der 
Allgem. Zeitung, 1. Febr., meint: Bensen habe den Becher 
politischer Missliebigkeit bis zur Neige leeren müssen. Ich 
habe allen Grund, diese Angabe für unrichtig zu halten. Im 
J. 1844 erschien seine Schrift: Deutschland und die Ge- 
schichte. Sie sollte als Einleitung dienen zu dem Cyklus 
von historischen Monographien, die er nach und nach aus- 
' zuarbeiten sich vorgesetzt hatte, sollte eine Methodik der 
nationalen Geschichtschreibung sein, und bot eine geistvolle 
Skizze, in welcher die Hauptmomente de: deutschen Ge- 
schichte für eine künftige Ausführung gezeichnet waren. Er 
legte auch wirklich Hand an eine vollständige Geschichte der 
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Deutschen, musste aber aus Mangel an Hülfsmitteln der 
Fortsetzung des Begonnenen entsagen. 

Ein gleicher Unstern waltete über einem andern Unter- 
nehmen, einem „historisch-geographischen Atlas von Europa.‘ 


Nur das erste Heft davon erschien zu Stuttgart im J. 1849, 
also in sehr ungünstiger Zeit, und weder der Verleger noch 


der Verfasser scheinen zur Fortführung des Werkes Neigung 
empfunden zu haben. 

Zwei Jahre früher war ein „anderes Buch von Bensen 
erschienen , welches unter allen seinen Schriften die meiste 


Beachtung auch ausserhalb Deutschlands gefunden hat: „Die 


Proletarier,‘‘ eine historische Denkschrift. Das Unternehmen 


war kühn, doppelt kühn für einen Mann in Bensen’s von 


literärischem Apparat so entblösster Stellung: er wollte die 
Lage der besitzlosen Classen und ihren Einfluss auf die Ge- 
schichte der Völker im Alterthum, im Mittelalter, in. der 


neuern und neuesten Zeit anschaulich darstellen. Die Lösung 
eines solchen Problems hätte die Hälfte eines Lebens und 


den Gebrauch der reichsten Bibliothek erfordert. Bensen 
konnte kaum ein paar Jahre daran wenden, und musste sich 
mit höchst unzureichender Literatur begnügen. Den schwäch- 
sten und dürftigsten Theil des Buches bildet natürlich das 
Jahrtausend von 500 bis 1500, das ist auf 30 Seiten ab- 
gemacht; im Ganzen aber fehlt es nicht an historischem 
Scharfsinn und glücklichen Combinationen. 

Von den Arbeiten, welche die letzten zwölf Jahre von 
Bensen’s Leben ausfüllten, scheint Vieles in unreifem Zustande 
geblieben zu sein, oder aus blossen Vorbereitungen und Ent- 
würfen bestanden zu haben. Aus seinem Munde weiss ich. 
dass er sich Jahre lang mit dem Plan einer bayerischen Ge- 
schichte trug. Materialien dazu oder Anfänge mögen sich 
unter seinen Papieren finden. Sein letztes Werk 1858 war: 
„Das Verhängniss Magdeburgs,‘“ und ich meine es beklagen 
zu sollen, dass gerade dieses Buch sein letztes war, dass er 
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mit dem Eindrucke, den dasselbe hinterliess, aus der Welt 
schied. Denn dieser Eindruck war im Ganzen kein günstiger. 
Schon das Missverhältniss zwischen dem Gegenstande, der 
Eroberung einer Stadt, und zwischen dem Umfange eines 
über 600 Seiten starken Buches musste auffallen. Freilich 
hat der Verfasser die-ganze deutsche Reichsgeschichte seit 
der Reformation hineingezogen; das Gemälde Kaulbachs, die 
Zerstörung von Jerusalem, das ja auch eine Geschichte von 
Jahrtausenden umfasse, habe ihm, sagt er, als Vorbild dabei 
gedient. Aber gerade in dieser Ausdehnung tritt nun die 


Schwäche der Arbeit, ihr compilatorischer Charakter, ihr 
Mangel an Quellenforschung, um so greller hervor. Das. 


Hauptergebniss, dass nämlich Tilly nicht die Schuld der 
Einäscherung trage, war vorher schon ermittelt. Das Ganze 
ist überhaupt Bensen’s nicht würdig, und scheint mir das 
Erzeugniss eines durch körperliche Leiden schon abgespann- 
ten und erlahmten Geistes zu sein. 

Bensen’s Vielseitigkeit bewährte sich noch in hu moristisch- 


poetischen Versuchen. Ich finde unter andern zwei satirische 
Gedichte, von ihm selbst als aristophanische Lustspiele be- 


zeichnet, aus früheren Jahren von ihm erwähnt: „Die Ge- 
burt der Helios oder die Philister,‘‘ und: „Die Verklärung 
der Liebe oder die Nachteulen,‘‘ weiss aber nicht, ob sie 
gedruckt worden sind. - 

Man sagt in Franken: Der Weinstock baue die Hoff- 
nung. Ich möchte von Bensen sagen: seine Bücher haben 
die Hoffnung geschrieben — die Hofinung, eine bessere 
Wendung seines Schicksales sich noch zu erkämpfen; sie hat 
ihn sein Leben durch begleitet, hat bis zu seinem Tode ihn 
nicht verlassen. hat ihn auch in den trübsten Momenten 
nicht verzagen lassen. Und so ist sein Leben doch kein un- 
glückliches, kein verfehltes gewesen, 
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Einsendungen an Druckschriften. 


— 


Von der k. Akademie der ARE in Amsterdam : 


a) Jaarboek voor 1861. 1862. 8. 

b) Verslagen en Mededeelingen. Afdeeling Nutuurkunde. Deel. 18. 14. 

 Afdeeling Letterkunde. Deel. 7. 1862. 8. 

c) Verhandelingen. Deel. 8. 1862. 4. | 

d) Register van Hollandsche en Zeeuwsche Oorkonden. 1. Afd., tot 
het uitsterven van het Hollandsche Huis. Door L. Ph. C. Van 
der Bergh. 1861. 8. | 

e) Hippocratis et aliorum medicorum veterum lan: Edidit Fran- 
ciscus Zacharias Ermerins. Vol. 2. Leipz. Berl. 4. 


Vom Institut Royal meteorologique de Pays-Bas in Utrecht: 
Nederlandsch Meteorolog. Jaarboek. 1861. 1862. 4. 


Vom Verein für hessische Geschichte und Landeskunde in Kassel: 


a) Zeitschrift. Bd. 9. Heft 2.3.4. 1862. 8 

b) Mittheilungen an die Mitglieder des Vereines Nr. 5—8. April 1862 
bis Januar 1863. 8. | 

c) Verzeichniss der Mitglieder des Vereins 1862. 1863. 8. 


Vom Verein für. Alterthumsfreunde im Rheinlande in Bonn: 


a) Jahrbücher 33 und 34. 17. Jahrg. 1. 2. 1863. 8. 

b) Das Denkmal des Hercules Saxanus im Brohlthal. Erläutert von 
J. Freudenberg. Festprogramm zu Winkelmann’s Geburtstag 
am 9. Dezember 1862. 4. 


Vom dei ein zur Beför derung des (Gartenbanes in den pi ‚eussischen 
Staaten in Berlin: 


Wochenschrift für Gärtnerei und Pflanzenkunde. Nr. 10—16. 1863. 4. 


Von der Academie des Sciences in Paris: 


Gomptes rendus hebdomadaires des seances. Tom. 56. Nr. 14. 
Janv. 1863. Nr. 6. Fevrier. 1863. 4. 
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| Von der Universität in Leyden 
Annales Academici 1858—1660. Lugduni Batavorum. 1862. 4. 
Von der SocietE des sciences naturelles in Neuchatel: 
Bulletin. Tom. 6. I. cahier. 1862. 8. 


Von der pfälsischen Gesellschaft für Pharmacie und verwandte Fächer 
Speier : 


Neues Jahrbuch für Pharmacie und verwandte Fächer. Bd. 19. 
Heft 2. 3. März. April. 1862. 8. 


Vom historischen Verein für Schwaben und Neuburg in Augsburg: 


Sieben- und achtundzwanzigster combinirter J ahresbericht für das 


Jahr 1861 und 1862. 1862. 


Vom landwirthschaftlichen Verein in Münch 


_ Zeitschrift. April 4. Mai 5. 1863. 8. 


Von der Societe imper. des naturalistes in Moskau: 


Bulletin. Annee 1862. Nr. 1. 1862. 8. 


Von der naturforschenden Gesellchaft Altenburg: 
Mittheilungen aus dem Österlande. 16. Bd. 1. Hft. BB. 8. 


Vom hslorischen Filial- Verein in Neuburg a./D.: 


Collectaneen-Blatt für die Geschichte Bayerns, insbesondere für die 


Geschichte der Stadt Neuburg a./D.. 28. Jahrg. 1862. 8. 


Vom historischen Verein für Unterfranken und Asch affenburg in 
Würzburg: 


Archiv. 16. Bd. 2.u.3. Hft. 1863. 8. 


Von der hydrographischen Anstalt der k.k. Marine in Triest: 


Reise der österreichischen Fregatte Novara um die Erde in den 
Jahren 1857, 58, 59. — Nautisch-physikalischer Theil. 2. Abth. 
Magnetische Beobachtungen. Wien. 1863. 4. | 
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Von der k.k. geologischen Reichsanstalt in Wien: 
Jahrbuch 1863. 13 Bd. Nr. 1. Jan. Febr. März. 1863. 8. 


Von der Societe pour la recherche et la conservation des monumenta 
historiques in Luxemburg: 


Publications. Annee. 1861. 17. 1862. 4. 


Von der k. preuss. Akademie der Wissenschaften in Berlin: 


| Monatsbericht Nov. Dez. 1862. Jan. Febr. 1868. 8. . 


Von der Royal Society of Victoria in Melbourne: | 
Vol. 5. From January to December. 1860. 


Von der Academie d’ Archeologie de Belgique in Anvers: 
Annales. Tom. 19. 3. 4.-Livr. 1862. Tom. 20. 1. Livr. 1868. 8. 


Von der Commission hydrometrique in Lyon: 


Resume des 'ohservations recueillies en 1862 dans le bassin de la 
Saone et quelques autres regions. 19. Annee. 1863. 8. 


Von der k. b. Central-Thierarzneischule in München: 
Thierärztliche Mittheilungen. 2. Hft. 1863. 8. 


= = Vom Herrn E. Schatzmayr in Gotha: 


Studie Horstiana. 1863. 8. 


Bi Herrn F. J. Pictet in Genf: 


Materiaux pour la paleontologie Suisse ou recueil de monographies 
sur les fossiles du Jura et de Alpes. Troisieme .Serie. Onzieme 
et douzieme livraison. Contenant: Description des fossiles du 
terrain eretac& de Saint-Croix. 2. Partie. Nr.8.9. 1863. 4 


Vom Herrn Th. Sämisch in Bonn: 


Beiträge zur normalen und pathologischen Anatomie des Auges. 
Leipzig. 1862. 8. 
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Vom Herrn M. Mezger in Augsburg: 


Die römischen Steindenkmäler , Inschriften und Gefässstempel im 
Maximilians-Museum zu Augsburg. 1862. 8. 


Vom Herrn P. F. H. de Ram in Löwen: 


 &) Discours prononce a la salle des promotions le 28. J anvier 1868. 
Apres le service funebre celebre en l’eglise de Saint-Michelpour 


le repos de l’äme de Monsieur Jean Moeller. 1863. 8. | 
b) Discours pronono& a la salle des promotions le 27. Febrier 1863. 


Aprös le service funebre celebr& en l’&glise primaire de Saint- | 
Pierre pour le repos de !’äme de Mrs. Martin Martens. 1863. 8. 


c) Discours prononce a la salle de promotions le 5. November 1862. 


Apres le service funebre celebre en !’eglise primaire de Saint- 
Pierre pour le repos de l'äme de Monsieur Philibert Van den 


Broeck. 1862. 38. 


Vom Herrn Johannes Schafarik in Belgrad: 


Acta Archivi Veneti spectantia ad historiam Serborum et reliquorum Br 


Slavorum meridionalium. Fasc 1862. 8. 


Vom Herrn W. Pössnecker in München: 


Die einheitliche Ursache aller Kräfte-Erscheinungen im Universum. 
1863. 8. 


| Vom Herrn Felix Neve in Löwen: 
a) Les hymnes funebres de l’Eglise Armenienne tradnites sur le texte 
Armenien du Charagan. 1855. 8. 
b) Constantin et Theodose devant les Fglises Orientales. Etude 
tiree des sources Grecques et Armeniennes. 1857. 8. 


c) Les Chefs Belges de la premiere croisade d’apres les historiens 
Armeniens. Bruxelles. 1859. 8. 


d) Expose de guerres de Tamerlan et de Schah-Rokh dans l’Asie 


Occidentale, d’apres la chronique Armönienne inedite de Thomas 
de Medzoph. Bruxelles. 1860. 8. 

e) Quelques Episodes de la persecution du Cheistianieme en Armenie 
au 15. siecle (traduites .. de ’Armenien). 1861. 8. 

f) Charles Lenormant et le Srosthrikun de la science. Bruxelles. 
1861. 8. 
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g) De l’invocation du Saint-Esprit dans la liturgie Armenienne. Hym- 
nes traduites et comment&es pour servir a l’histoire du dogme 
en Orient. 1862. 8. 

h) Guy le Fevre de la Boderie, orientaliste .et poste, !’un des colla- 

| borateurs de la polyglotte d’Anvers. Bruxelles. 1862. 8. | 


| Vom Herrn F. P. Liharzik in Wien: | 
Das des Wachsthums und der des Menschen. 1862. '4. 


| Vom Herm Karl von Lützow in Wien: 
Münchener Antiken. 3. Lieferung. München. 1862. 4. 
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